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Reiſe der Söhne Megaprazons. *) 


Die franzöſiſche Staatsumwälzung hatte auch die weimarer 
Geſellſchaft in zwei ſich leidenſchaftlich bekämpfende Parteien ge- 
theilt. Herder und beſonders Knebel zeigten ſich als begeiſterte 
Freunde des neuen Völkermorgens, und ſprachen ihre lebhafte Theil- 
nahme an der durch die großartige Erhebung errungenen Freiheit 
und ihren demokratiſchen Haß der geſtürzten Mißregierung auch 
am Hofe oft auf ſchrofſte, fürſtenfeindlichſte Weiſe aus. Goethe, 
der gerade damals auf das innigſte dem Herzoge und der Her⸗ 
zogin ſich verbunden fühlte, ward durch den gewaltigen Umſturz 
aller Verhältniſſe eines fo mächtigen Reiches, der auch auf Deutjch- 
land ſeine Wirkung üben mußte und manche mit dem Gedanken 
an einen gleichen Umſturz und die raſcheſte Durchſetzung vollſter 
Volksfreiheit erfüllte, um ſo lebhafter beunruhigt, als er von 
politiſchen, oft in erbitterte Kämpfe ausbrechenden Geſprächen 
ſich überall bedrängt ſah; lebte er ſelbſt ja der Ueberzeugung, daß 
das wahre Glück des Staates nur durch ruhige Entwicklung ge- 


) Meine in Herrigs Archiv III, 261 ff. (1847), dann in den „Studien 


zu Goethes Werken“ (1849) gegebene Auslegung hat in dieſer ganz neuen Be⸗ 


arbeitung manche Ergänzungen und Berichtigungen im einzelnen gefunden. Von 
anderer Seite iſt keine ſelbſtändige Behandlung bis heute erſchienen. 
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fördert werden könne, und die ſonderbar verworrenen Verhältniſſe 
des deutſchen Reiches ſchienen ihm am wenigſten durch eine ge⸗ 
waltſame Erſchütterung und Umwälzung aller Zuſtände irgend zu 
einer glücklichen Geſtaltung gelangen zu können. Dazu kam der 
Widerſtreit Preußens und Oeſterreichs, der einen baldigen Aus⸗ 
bruch fürchten ließ. Mit der Herzogin, deren Abneigung gegen 
die franzöſiſchen Zuſtände zu höchſter Erbitterung geſtiegen war, 
wünſchte er für alle und ſich ſelbſt nichts dringender als Ruhe 
und Frieden; ſein häusliches Glück friedlich genießen und nach 
Vollendung der Ausgabe ſeiner Werke ſich ganz den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, der Kunſt und den in feinem Kreiſe liegenden Geſchäften. 
widmen zu können war der innigſte Wunſch ſeines Herzens. 
Doch noch einmal trieb es ihn auf kurze Zeit nach Oberitalien, 
von wo er die Herzogin Mutter abholen wollte, und kurz darauf 
folgte er dem Rufe des Herzogs nach dem preußiſchen Lager in 
Schleſien, da Preußen und Oeſterreich ſich gewaffnet gegenüber⸗ 
ſtanden. Am Ende des Jahres 1790 gewann er eine optiſche 
Entdeckung, die ihn zu leidenſchaftlichſter Verfolgung ihrer, wie 
ihm ſchien, die ganze Farbenlehre umgeſtaltenden Ergebniſſe trieb, 
und zugleich nahm die Gründung und Leitung eines herzoglichen 
Theaters in Weimar ſeine Thätigkeit lebhaft in Anſpruch. Für 
letzteres ſchrieb er ſeinen auf der Halsbandgeſchichte, welche die ſitt⸗ 
liche Zerrüttung Frankreichs ſo ſchrecklich bloß gelegt hatte, beru⸗ 
henden Großcophta, der am 17. Dezember 1791 die Bühne 
nicht ohne Beifall betrat und zweimal wiederholt wurde. Von 
ſeinen Beiträgen zur Optik erſchienen zwei Stücke, das zweite 
Oſtern 1792. Jede Hoffnung auf Frieden war unterdeſſen ge⸗ 
ſchwunden, da die franzöſiſche Nationalverſammlung Oeſterreich 
den Krieg erklärt hatte, und Preußen für ſeinen in Belgien ange⸗ 
griffenen Verbündeten mit eintreten mußte. Gerade in dieſer Zeit 
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ſcheint die unheilvolle Wirkung der franzöſiſchen, die Welt bedro⸗ 
henden Staatsumwälzung Goethes dichteriſche Thätigkeit angeregt 
zu haben. Am 29. Juli, eben ehe er an den Rhein ging, von 
wo er ſeinem Herzoge auf dem Zuge nach Frankreich folgen ſollte, 
meldete er dem Komponiſten Reichardt, er ſchreibe jetzt wieder ein 
paar Stücke, die ſie (wie ſeinen kalt, zum Theil mit Verwunde⸗ 
rung aufgenommenen Großcophta) nicht aufführen würden; das 
ſchade aber nicht, da er gewiß ſei, mit dem denkenden Theile ſeiner 
Nation ſich auf dieſem Wege zu unterhalten. Die damals beab- 
ſichtigten Stücke ſcheinen politiſcher Natur geweſen zu ſein. Der Plan 
zu der Reiſe der Söhne Megaprazons dürfte bereits früher 
fallen. Nach Riemer gehören die Bruchſtücke, die er im Auguſt 
1792 mit an den Rhein nahm, und wohl auch der Plan, in 
daſſelbe Jahr; jede genauere Zeitbeſtimmung fehlt uns, da Goethes 
Tagebücher noch immer ungedruckt in feinem Hausarchiv liegen. 
# Goethe lehnte ſich hier an die Beſchreibung der Reife Pan⸗ 
tdtagruels nach dem Orakel der heiligen Flaſche der Prieſterin 
Bacbuc an, welche der Arzt Frangois Rabelais im vierten und 
fünften Buche ſeines ſatiriſchen, die Mängel aller Stände, inſon⸗ 

. derheit der Fürſten und der Geiſtlichen geißelnden Pantagruel 
(4535) gegeben. Wenn dieſer als Ziel der Reife das Orakel der 
. heiligen Flaſche ſetzt, die aber die Prieſterin, nachdem die Reiſen⸗ 
5 den endlich zu ihrer Inſel gelangt ſind und ihren Tempel be⸗ 
treten haben, zerſpringen läßt, und im Gegenſatze zu dem 

eiteln Verlangen, das Glück durch eine höhere Macht zu ge= 
winnen, den Menſchen auf ſeine eigene Kraft hinweiſt, ſo wollte 
Goethe, der ſeine Reiſenden nach keinem beſtimmten Ziele reiſen, 

2 ſondern bloß auf Entdeckung unbekannter Länder ausgehn läßt, 
bdaurch die märchenhafte Erzählung feiner von politiſchen Gegenſätzen 
erregten Zeit den Gedanken veranſchaulichen, daß es nicht auf die 
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Staatsform ankomme, ſondern darauf, daß jeder im Staate an 
ſeinem Theile durch rege Thätigkeit und redliche Benutzung der 
ihm verliehenen Kräfte zum allgemeinen Beſten beitrage, eine 
Lehre, die immerfort ſein politiſches Glaubensbekenntniß blieb. 
Dabei aber wollte er auf die religiöſe Unduldſamkeit und die das 
Volk zu ihrem Zwecke mißbrauchende Prieſterherrſchaft ein ſcharfes 
Licht fallen laſſen. Hierzu bediente er ſich der von Rabelais 
glücklich erſonnenen Inſeln der Papimanen und Bapefiguen, 
der Papſtſchwärmer und der von ihnen unterjochten und mit die⸗ 
ſem Spottnamen belegten Papſthöhner. Bei Rabelais ſendet der 
auf alter Volksſage beruhende Rieſe Gargantua feinen Sohn 
Pantagruel aus. Ihn begleiten Panurge (nach dem Griechiſchen 
ntavodgyos, der Liſtige, Schlaue, Betrügeriſche), deſſen Bekanntſchaft 
er in Paris gemacht hat, Bruder Jean des Entommeurs, Jo⸗ 
hann von den Einſchnitten (entommer gleich entamer, nach 
dem griechiſchen Evroun), der feinen Namen von den fürchterlichen 
Schlägen ſeines oben mit einem Kreuze verſehenen Stockes hat, 
Epiſtemon (&miornuwr, der Berftändige), Ponocrates (der Mühe⸗ 
ſtarke, nach einem von Rabelais gebildeten ovoxeerns), der letzte 
Lehrer des Gargantua, Gymnaſte (yuureorns, der Lehrer der Gym⸗ 
naſtik), der Stallmeifter des Gargantua, Euſthenes (si, der 
Starke), Rhizotome (G Corανðοs, Wurzelſchneider), der Botaniker 
Gargantuas, Carpalim (nach dem griechiſchen zepr«Aıuos, der 
Raſche) und andere Diener; auch der große Reiſende enomanes 
(£evouerns), der von feiner übermäßigen Liebe der Fremde den 
Namen führt, ſchließt ſich der Reiſe an. Bei Goethe machen die 
Ururenkel des Pantagruel die Reiſe. Der Name ihres von Goethe 
erfundenen Vaters und Urenkels von Pantagruel, Megaprazon, 
d. i. der Großes thuende les iſt eine falſche Bildung ſtatt 
Megapragmon, oder Megalopragmon, oder wenigſtens Me⸗ 


1 
F. 


gapraſſon aus einem zuſammengeſchobenen, nicht zuſammenge⸗ 


ſetzten uEye nocooov), deutet auf den zu Grunde liegenden Ge⸗ 
danken, daß das Große nur durch gemeinſame Thätigkeit er- 
wirkt wird. Dieſem Megaprazon gab er ſechs Söhne, von 
welchen jeder ſich durch eine beſondere Gabe auszeichnen ſollte. 
In der Beſchreibung der Campagne in Frankreich ſpricht Goethe 
zweimal bei der Erwähnung unſerer Reiſe von ſieben Brüdern. 
„Ich hatte ſeit der Revolution, mich von dem wilden Weſen eini⸗ 
germaßen zu zerſtreuen, ein wunderbares Werk begonnen“, ſchreibt 
er, „eine Reiſe von ſieben Brüdern verſchiedener Art, jeder nach 
ſeiner Weiſe dem Bunde dienend, durchaus abenteuerlich und 


märchenhaft, verworren, Ausſicht und Abſicht verbergend, ein 


Gleichniß unſeres eigenen Zuſtandes. Man verlangte (bei ſeinem 
Freunde Jacobi zu Pempelfort im November 1792) eine Vor⸗ 


leſung, ich ließ mich nicht viel bitten und rückte mit meinen Hef⸗ 


ten hervor; aber ich bedurfte auch nur wenig Zeit, um zu be- 


merken, daß niemand davon erbaut ſei. Ich ließ daher meine 


wandernde Familie in irgend einem Hafen und mein weiteres 
Manuſcript auf ſich ſelbſt beruhen.“ Goethe irrt ſich hierbei in meh⸗ 
rern Punkten, was nicht zu verwundern, da er dieſe Stelle mehr 
als ein Vierteljahrhundert ſpäter aus abgeblaßter Erinnerung 
ſchrieb. Freilich ſcheinen im Plane ſieben Brüder angenommen, 


ſechs neben Panurg, der allein mit Namen genannt iſt, während 


zwei andere mit X und Y bezeichnet waren, aber in der Aus- 


führung, von welcher hier die Rede iſt, finden wir nur ſechs, die 
erſt mit dem Vater, der nach dem Plane fie auf der Reife be- 
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gleiten ſollte, die Siebenzahl ausmachen. Goethe ward zu der 


5 Erwähnung von ſieben Brüdern wohl dadurch gebracht, daß dieſe 
in ähnlichen Dichtungen die gewöhnliche iſt. Wir erinnern hierbei 
an feinen eigenen in früheſter Zeit zur Uebung im ſchriftlichen Ge⸗ 
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brauche verſchiedener Sprachen erſonnenen Roman „von ſechs bis 
ſieben Geſchwiſtern, die, von einander entfernt und in der Welt 
zerſtreut, ſich wechſelſeitig Nachricht von ihren Zuſtänden und 
Empfindungen geben“. Aus der weitern Ausführung daſelbſt ergibt 
ſich, daß dort ſechs Brüder und eine Schweſter eingeführt werden 
ſollten. Wenn Goethe bemerkt, er habe ſeine wandernde Familie 
in irgend einem Hafen und ſein weiteres Manuſcript auf ſich 
ſelbſt beruhen laſſen, ſo bedenke man, daß das Vorhandene (und 
kaum dürfte etwas verloren gegangen ſein) ſo wenig umfangreich 
iſt, daß es kaum zu einer kurzen Vorleſung genügte. Unter dem 
Hafen könnte der der Inſel der Papimanen verſtanden werden, 
oder der bei der Reſidenz der Monarchomanen, aber das Ein⸗ 
laufen wird eben in den ausgeführten Bruchſtücken gar nicht be⸗ 
ſchrieben und das Stück bis zur Ankunft daſelbſt iſt gar zu kurz. 
Ohne Zweifel erinnerte ſich der Dichter des einzelnen gar nicht 
mehr genau; ſonſt würde er auch wenigſtens einiges näher an⸗ 
gegeben haben, was die Richtung und Reiſe des Ganzen wenigſtens 
angedeutet hätte. Auch die Bezeichnung der Brüder als eines 
Bundes trifft ebenſowenig zu als die kurze Angabe des Cha⸗ 
rakters der ganzen Erzählung, die er ſogar als „verworren“ be⸗ 
zeichnet. Uebrigens dürfte Goethe bei ſeiner Vorleſung die ein⸗ 
zelnen Bruchſtücke durch kurze Angabe der dazwiſchen liegenden 
Handlung verbunden haben. 8 
Zwei der Brüder, Panurg und Epiſtemon, von denen nur 
der erſtere ſchon im Plane vorkommt, führen denſelben Namen, 
den Rabelais zweien Begleitern ſeines Pantagruel gibt. Panurg 
ſoll den Schlauen, Liſtigen bezeichnen; als ſolcher ſucht er den 
argloſen Fiſchen nachzuſtellen, wozu er Netze ſtrickt. Der klug, 
Palamedes der alten griechiſchen Sage wird von Odyſſeus bein 
Fiſchfange getödtet. Wenn Panurg des Meeres Brut „mit Wii A 


r BE 


und Lift“ hinauflockt, fo zeichnet ſich dagegen der älteſte Bruder 
Epiſtemon durch beſonnene Weisheit aus, auf die auch ſein 


Name, der Verſtändige, hindeutet; er führt das Steuer und 


leitet das ganze Unternehmen. Er erſcheint als der würdige Sohn 
ſeines Vaters; denn nur durch Beſonnenheit läßt ſich etwas Gro— 
ßes zu Stande bringen, auf welches der Name Megaprazons geht. 
Den geraden Gegenſatz zum älteſten Bruder bildet der jüngſte, 
Eutyches (Evrvyns), der Glückliche, der Sohn des Glücks, dem 
dieſes ohne alles Zuthun in den Schoß fällt. Während die übri⸗ 
gen Brüder, jeder auf ſeine Weiſe, thätig ſind, ſchläft er am 
lichten Tage ganz unbeſorgt auf ſeiner Matte, ſo daß Epiſtemon 
ihn erſt wecken laſſen muß, als er allen Brüdern eine Mitthei⸗ 
lung des Vaters zu machen hat. Zu dem Glücke, das er macht, 
ſoll ſeine Schönheit dem blauäugigen, blondgelockten, mit ſcharfen 
Sinnen begabten Jüngling verhelfen. Wenn der Dichter auch im 
zweiten Theil des „Fauſt“ hervorhebt, Verſtand und Glück müß⸗ 
ten ſich verketten, was den Thoren nie einfalle, ſo wußte er doch 
ſehr wohl, daß es ſo manche reine Söhne des Glücks gibt, daß, 
wie das Sprichwort ſagt, Glück über Witz geht, das Glück der 
Dummen Vormund iſt, und insbeſondere die Schönheit manchem 
zum Glücke verholfen hat. Ein vierter Bruder, Alkides, deſſen 
Name ihn als einen zweiten Hercules bezeichnet, wie bei Rabelais 
Euſthenes, beweiſt ſeinen Vorzug der Stärke dadurch, daß er auf 


dem Schiffe den Delphinen mit dem Wurfſpieß auflauert, was 


freilich auffällig iſt, da unſer Dichter ſelbſt auf der Meerfahrt 
nach Sizilien erfahren hatte, welche freundliche Begleiter des 
Schiffes dieſe geſelligen Thiere ſind; aber der muthbelebte Krieger 
ſucht auch auf der See einen Gegner, an dem er ſeine Kraft übe. 
Die Gabe der Beredtſamkeit iſt dem Euphemon, dem Wohl- 
redner, verliehen, der auch auf dem Meere nicht unterlaſſen 
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kann, etwas auf feiner Schreibtafel aufzuzeichnen, wie der Dichter 
hinzufügt, wohl eine Rede, die er bei der erſten Landung halten 
wollte. Bei der Namensform ließ ſich Goethe wohl durch Epiſte⸗ 
mon verleiten; denn iſt auch die Bildung auf — uh bei En- 
gr ganz an der Stelle, in der Zuſammenſetzung von ev 
mit hun widerſpricht die Endung 0 dem griechiſchen Gebrauch; 
der Name müßte Eö nuss heißen, wie HoAupnuos, Hepigpnuos, 
Aylceõqnuos, Nizopnuos, wenn auch freilich von yroun ννν- 
uov gebildet wird. Bei der Doppelbedeutung von Yrun, das 
häufig das Gerücht bezeichnet, würde man noch lieber ein Edpwr, 
wie Kodlıpov, wenn nicht gar dies ſelbſt, oder Eöpmveas, Ku 
povos gewählt ſehn, um anderer Wörter ähnlicher Bedeutung 
nicht zu gedenken. Der ſechſte der Brüder, der Meerpflanzen trock⸗ 
net, heißt Alciphon (nach Alkides erwartet man Alkiphron). 
Der Name erweift ſich als ungehörig, da dAxipowr dſtark⸗ 
muthig heißt; paſſender wäre ein Emi oder odd oder 
ein anderes den ſcharfſinnigen Forſcher bezeichnendes Wort. Die 
ſechs Brüder zeichnen ſich alſo ihren Namen nach durch Verſtand, 
Liſt, Stärke, Beredtſamkeit, Forſchungsſinn und Schönheit aus. 

Bei der Ausführung, zu welcher Goethe noch vor Vollendung 
des ganzen im einzelnen entworfenen Planes überging, iſt mehr⸗ 
fach von dieſem abgewichen. Nach dem Plane begleitete Mega⸗ 
prazon feine Söhne ſelbſt auf der Reiſe. Am früheſten Morgen 
ſollte er ſeinen älteſten Sohn Epiſtemon zu ſich berufen und 
ihm die Abſicht ihrer großen Reife mittheilen. Die er ſollte dann 
wohl ſeine Brüder davon benachrichtigen; wobei der Dichter die 
Gelegenheit ergreifen wollte, Namen und Charaktere derſelben 
auszuführen, die ſich in der verſchiedenen Art verriethen, wie ſie 
ſich zur Reiſe ausrüſteten. Als ſie mit ihren Kaſten und Päcken 
herankommen, belobt Megaprazon diejenigen, welche an alles 


gedacht, was man auf der Reiſe brauche; denn der Ausdruck 
„Lobrede auf die Häuslichen“ dürfte hierauf deuten, nicht etwa 
darauf, daß Megaprazon die, welche zu Hauſe ſich zufrieden 
fühlen, gelobt habe, im Gegenſatze zu ihnen, die jetzt in die 
weite Welt auf Entdeckungen ausfahren. Auf der nach ſofortiger 
Einſchiffung unternommenen Fahrt kommen ſie zunächſt nach 
Neapel, deſſen herrlichen Golf der Dichter nach eigener Anſchauung 
zu beſchreiben gedachte, um dabei hervorzuheben, daß ſelbſt die 
Schönheit dieſes einzigen Ortes die auf Entdeckungen ausgehen⸗ 
den Reiſenden nicht zurückzuhalten vermag. „Ach, das Schöne 
liegt ſo nah!“ Als ſie von Neapel abgefahren ſind, bemerkt 
Mepagrazon, das Gold, mit welchem ſie reichlich verſehen ſeien, 
werde ihnen überall Eingang verſchaffen. Jeder der Brüder denkt 
ſchon, was er mit dem Golde ſich verſchaffen wolle, als Mepagrazon 
plötzlich zu allgemeinem Entſetzen die Fäßchen ins Meer wirft, 
damit jeder bloß durch ſeine natürlichen Gaben und das, womit 
er ſich dieſem gemäß verſehen habe, auf der großen Entdeckungs⸗ 
reiſe ſich durchhelfe. 

Als der Dichter zur Ausführung ſchritt, ließ er den Vater 
zu Hauſe und nur die ſechs Brüder die Reiſe unternehmen, deren 
verſchiedenen Charakter er gleich am Anfang in Szene ſetzte. 
Sehr glücklich führt er uns gleich in die Mitte der Reiſe, die 
ohne Unfall von Statten ging und zuletzt mehrere Tage beim 
beſten Winde ſchon ſo lange Zeit gedauert hatte, daß ſie bald 
Land zu ſehn hofften. Dieſe Hoffnung gründete ſich (dies wird, 
um zu große Ausführlichkeit zu vermeiden, übergangen) auf die Aus⸗ 
ſage Epiſtemons, der das Steuer führte und die Seekarte ver⸗ 
glich. Die Brüder ſelbſt werden hier zuerſt einfach als „trefflich“ 
bezeichnet, inſofern ſie alle in ihrer Art ausgezeichnet ſind, und 
hervorgehoben, daß alle nach ihrer Weiſe beſchäftigt waren, wozu 
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auch das argloſe Schlafen des Eutyches am hellen Tage gehört. 
Jetzt erſt geht der Dichter zur genauen Bezeichnung der Zeit 
über, in welcher die Erzählung beginnt. Es war Nachmittag, und 
Epiſtemon überzeugte ſich eben durch Vergleichung der Winde und 
der Karte“), daß ſie auf der Höhe angelangt waren, die der 
Vater ihm als den Punkt angegeben hatte, auf welchem er ein 
ihm anvertrautes ſeidenes Tuch eröffnen laſſen ſolle; denn für 
jeden der Brüder war daran ein Knoten, den nur er nach der 
von ſeinem Vater ihm gegebenen Anweiſung löſen konnte. Man 
erinnert ſich dabei des Knotens, den nach der Odyſſee (VIII, 477 f.) 
Circe den Odyſſeus gelehrt hatte. Es war wie ein Teſtament 
des Vaters, das nur gemeinſchaftlich geöffnet werden ſollte, 
wenn auch die Rückkehr zur Heimat, da mehrere von ihnen Frau 
und Kinder haben, allgemein gehofft wird. Epiſtemon ruft die 
Brüder auf; ſie ſollen einen Augenblick ihre Geſchäfte unterbrechen, 
zu denen auch des Eutyches Schlaf gehört, und ſich um ihn im 
Kreiſe ſetzen. Hierbei tritt des Eutyches ſchöne Jünglingsgeſtalt 
in anſchaulicher Bewegung hervor. Das Tuch, welches feierlich 
mit rührender Erinnerung an den Vater geöffnet wird, enthält 
einen Brief Megaprazons, der uns zunächſt von der Ausrülſtung 
der Brüder zu ihrer Reiſe unterrichtet, dann aber den Brüdern 
eine überraſchende Mittheilung macht, die auf die Abſicht des 
Vaters ein aufklärendes Licht wirft. Die für den Leſer wichtige 
Bemerkung über die Ausrüſtung der Söhne iſt der Art gehalten, 
daß ſie eben jetzt, wo dieſen eine überraſchende Mittheilung ge⸗ 
macht werden ſoll, ſich ganz an der Stelle findet; denn dadurch, 


) Statt „die Karten“ erwartete man, wie unten, die Einzahl „die Karte“, 
doch ſteht auch im zweiten Capitel „ſeine Karten“. Der Wechſel iſt wohl 
ohne Anſtoß, inſofern man an eine Hauptkarte neben einigen andern denken 
kann. 


daß der Vater hervorhebt, wie er immer ihr Beſtes im Auge ges 
habt, will er in ihnen die Ueberzeugung erwecken, daß dieſes auch 
bei der auffallenden Täuſchung, die er ſich gegen ſie erlaubt hat, 
der Fall ſei. Schon der Gruß: „Glück und Wohlfahrt, guten 
Muth und Gebrauch eurer Kräfte!“ bezeichnet das, was ſie ſelbſt 
für ſich thun müſſen, um ihren Zweck glücklich zu erreichen; denn 
auf ihrer abenteuerlichen Reiſe bedürfen ſie vor allem guten 
Muthes und frohen Gebrauches der einem jeden verliehenen 
Kräfte, wozu ſie durch die ihnen gegebene Erziehung herangebildet 
ſind. Der Gruß erinnert an Epikur, der ſtatt des gewöhnlichen 
Grußes Xaipeıw (, Heil!“) am Anfange des Briefes zu ſetzen 
pflegte: Ed nννν („Befinde dich wohl!“) und Znovdaiws Ev . 
Goıorov („Tüchtig zu fein ift das Beſte!“). Bei allen feinen Reich⸗ 
thümern, erklärt Megaprazon, feien feine Kinder fein größter 
Schatz; auch habe er alle Sorgfalt auf die zweckmäßige Ausbildung 
der „eigenen Gaben“ verwandt, welche jedem von ihnen die Gunſt 
der Natur verliehen habe. Die Anſicht, in jedem gerade die 
Fähigkeiten auszubilden, welche ihm die Natur beſonders gegeben 
habe, tritt in den Wanderjahren hervor, während die Lehr- 
jahre auf eine allſeitige Bildung gerichtet ſind, aber doch auch 
den andern Grundſatz, daß jede Anlage die Kraft, ſie zu vollenden, 
in ſich trage, und als ſolche ausgebildet werden müſſe, hervor⸗ 
treten laſſen (VIII, 5). Zu dieſer glücklichen Ausbildung rechnet 
er auch, daß er allen, für die es an der Zeit geweſen, eine Frau 
gegeben. Man erinnert ſich hierbei der Aeußerung Goethes an 
Jacobi (im Juli 1793): „Georgen wünſche ich Glück zur Lieb⸗ 
ſchaft. Laß ihn bald heiraten! ſo iſt für ſeine Erziehung ge⸗ 
ſorgt, wenn er einige Anlage hat vernünftig zu werden.“ Anders⸗ 
wo ſagt er, was die Frauen an uns noch unausgebildet ließen, 
werde durch den Umgang mit den Kindern ausgebildet. Auch 
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die Reife, wozu er fie ausgerüſtet, fährt Megaprazon fort, habe 
er mit Rückſicht auf ihr Beſtes für ſie beſtimmt. Hierbei knüpft 
er an das an, was ihrem Urgroßvater Pantagruel gelungen ſei, 
den Beſuch und die Entdeckung merkwürdiger und ſchöner Inſeln 
und Länder, von denen er die Inſeln der Papimanen (Papimanes) 
und Papefiguen (Papefigues), zu denen Pantagruel bei Rabelais 
in umgekehrter Folge kommt, die Laterneninſel (Pantagruel ge⸗ 
langt erſt, nachdem er noch viele andere Inſeln beſucht hat, zum 
pays de Lanternois) und endlich die Orakel der heiligen Flaſche 
nennt. Bei Rabelais gelangt Pantagruel von dem Laternenlande 
mit einer von dort erhaltenen Laterne unmittelbar zur Inſel, 
auf welcher das oracle de la Bouteille oder, wie es gleich am 
Anfange der Reife heißt, oracle de la dive Bouteille Bacbue, 
während ſpäter die Prieſterin den Namen Bacbuc führt. Da dieſe 
Inſeln neuerdings entweder von keinen Reiſenden betreten worden 
oder ſie denſelben andere Namen beigelegt und ihre von Panta⸗ 
gruel beſchriebenen Sitten unbeachtet gelaſſen haben müßten, ſo 
ſollen ſie, als Ururenkel des großen Pantagruel, deſſen Ehre wie⸗ 
der herzuſtellen und durch neue glänzende Entdeckungen ſich ſelbſt 
unſterblichen Ruhm zu erwerben ſuchen.“) Alſo nicht bloß die von 

Pantagruel geſehenen Gegenden ſollen ſie wieder beſuchen und deſſen 
Entdeckungen beſtätigen, ſie ſollen auch neue entdecken. Mepagrazon 
hat ſie aber die Richtung nach den Inſeln der Papimanen und 
Papefiguen nehmen laſſen und den Punkt in der Nähe derſelben 
beſtimmt, an welchem ſie ſeine Mittheilung wegen der Fäßchen 
empfangen ſollen. Der Brief geht nun dazu über, daß ſie zu ihrem 


) Etwas auffallend wird zuerſt „die glänzende Nachleſe“ neuer Entdeckun⸗ 
gen genannt, und dann das Auffriſchen der Ehre ihres Aeltervaters durch 
Beſtätigung ſeiner Berichte mit dem Erwerben eigenen Ruhmes durch jene 
neuen Entdeckungen verbunden. 
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Zwecke trefflich ausgeſtattet ſeien. Zunächſt haben ſie ein mit 
allem ausgeſtattetes künſtlich gebautes kleines Schiff. Bei Rabelais 
hat Pantagruel zwölf Schiffe, von denen das größte, auf welchem 
er ſelbſt ſich befindet, Thalamege, nach dem Prachtſchiffe Oadaunyos 
des Ptolemäus Philopator, heißt. Megaprazon fährt fort, er habe 
ihnen zu bedenken gegeben, daß man in der Fremde ſich auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen angenehm machen könne, und ihnen gerathen, 
jeder ſolle ſich zu dieſem Zwecke diejenigen Waaren und Hülfs⸗ 
mittel mitnehmen, die er für ſich dazu geeignet halte. So haben 
ſie denn, jeder für ſich, das Schiff mit Kiſten beladen, welche 
dasjenige enthalten, was ſie zu dieſem Zwecke ſich angeſchafft 
haben. Auch Geld hatten ſie zuletzt verlangt, und da hatte er 
für jeden ein Fäßchen aufs Schiff bringen laſſen. Jetzt aber 
hören ſie zu ihrer höchſt unangenehmen Ueberraſchung, daß die 
Fäßchen kein Geld enthalten. Dieſe Wendung iſt eine glückliche 
Veränderung der im Plane beabſichtigten Verſenkung der Gold— 
fäßchen auf dem Meere durch den Vater ſelbſt. Megaprazon 
fügt hinzu, ſie würden auch dieſe Täuſchung, welche ſie im erſten 
Augenblick faſt erbittern werde, bald als eine wahre Wohlthat 
preiſen, da ſie dadurch getrieben werden würden, der Welt zu 
zeigen, daß ſie der Reichthümer werth ſeien, die er ihnen hinter⸗ 
laſſen werde. Die „trefflichen Gedanken, richtigen Bemerkungen, 
heilſamen Ermahnungen und ſchönen Ausſichten“, welche der Brief 
noch weiter enthielt, übergeht der Dichter mit Recht, weil ſie die 


Erzählung gleich im Anfange zu ſehr aufhalten würden, gedenkt 


ihrer nur im allgemeinen zur Bezeichnung der durch die über⸗ 

raſchende Mittheilung hervorgebrachten Beſtürzung, welche jeden 

nur bedenken ließ, wie er ſich denn jetzt ohne Geld durchbringen 

werde. Welche Abſicht der Vater bei der Entblößung von Geld⸗ 

mitteln hatte, ſpricht der Brief nicht aus, aber der Dichter deutet 
Goethes Erzählungen 1. 2 
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dieſe durch die Beſchreibung an, wie raſch fie in Erfüllung ge⸗ 
gangen. Noch vor Beendigung der wohl noch eine halbe Stunde 
dauernden Vorleſung (auch das hatte der Vater trefflich angeordnet, 
damit ſie nicht gleich ihre Beſtürzung und ihre Erbitterung aus⸗ 
ſprechen könnten, ſondern ſich vorher faßten), hatten alle, da ſie 
ſich auf ſich allein angewieſen ſahen, in ſich ſelbſt Mittel genug 
gefunden, durch welche ſie in der Fremde ſich beliebt zu machen 
und durchzukommen hoffen durften. Hierdurch wurde ein ver⸗ 
gnügliches allgemeines Geſpräch veranlaßt, das ſich bis tief in 
die Nacht fortſetzte, da man gar nicht fertig werden konnte mit 
Plänen, Ausſichten und Träumen über die nächſte Zukunft, die 
jedes einzelnen Thatkraft fo entſchieden in Anſpruch nehmen ſollte. 
Auf dieſe Weiſe iſt mit dem Schluſſe des erſten Capitels die 
Expoſition der Erzählung auf die glücklichſte Weiſe vollendet. 
Wir kennen den Zweck der Reife, die Charaktere und die Aus⸗ 
bildung der ſechs Brüder und ihren feſten Entſchluß, die ihnen 
verliehenen Gaben und die zu ihrem Zwecke mitgeführten Hülfs⸗ 
mittel mit Klugheit zum beſten Fortkommen in der Fremde zu 
verwenden, ja alle brennen vor Verlangen, dort ihre Gaben auf 
zweckmäßigſte Weiſe zu verwenden. Der Brief Megaprazons iſt eine 
ſchöne Erfindung Goethes. er ee 
Weiſe Malicorne, der Vorſchneider Gargantuas, auf einem Schnell⸗ 
ſchiffe zu dem auf der Inſel Medamothi (Mndauosı, Nirgendwo, 
entſprechend dem Utopien von Thomas Morus), ihrem erſten 
Landungsorte, nach viermonatlicher Fahrt, verweilenden Pantagruel; 
aber dieſe Sendung iſt für die Reiſe ſelbſt ohne irgend eine Be⸗ 
deutung; den Brief des Vaters und die Antwort des Sohnes 
hat Rabelais in ſeiner ſatiriſchen Weiſe ausgeführt, ohne in ihm 
für die Handlung ſelbſt weſentliche Züge zu bieten. 

Gleich am folgenden Tage kommen die Brüder in die Nähe 


— 
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der Inſeln der Papimanen und der Papefiguen. Bei Rabelais 


gelangt Pantagruel zuerſt zu den Inſeln der Bapeflguen. Von 


dem hier früher wohnenden freien und reichen Volke der Guaillardets 


(der Name ſoll die Reformirten bezeichnen) hatten die Papimanen 
alles, was einen Bart hatte, niedergemacht, nur Frauen, Kinder, 


Jungfrauen und Knaben begnadigt, das ganze Land dienſtbar 


gemacht und dem Volke den Namen Papſthöhner beigelegt. Der 
Grund zu dem plötzlichen feindlichen Ueberfall der Papimanen lag 
darin, daß, als der Bürgermeiſter, die Syndike und Oberrabiner 
der Papefiguen einſt bei einem dort jährlich gefeierten Feſte in 
einer Prozeſſion das Bild des Papſtes tragen ſahen, einer von 
ihnen dies verſpottete, ihm die Feige (la figue) machte, die in 
Italien noch gangbare Art ärgſter Verſpottung. Seit dieſer Zeit 


berichtet Rabelais, herrſchten alle Jahre auf der Inſel Hagel- 


ſchlag, Sturm, Peſt, Hungersnoth und jedes Unglück als ewige 
Strafe für die Sünden der Vorfahren. Das Land war den Teufeln 
zugeſprochen, freigegeben und überlaſſen, die häufig Umgang 
mit Miunern und Frauen hatten. Selbſt ein kleiner Teufel, 
der noch nicht ſchreiben und weder donnern noch hageln konnte, 
hatte ſich des Kindes eines Landmannes durch einen ſchlauen 
Vertrag mit dieſem zu bemächtigen gewußt, wurde aber, eben als 
Pantagruel auf der Inſel war, durch die Lift von deſſen alter 
Frau betrogen, eine Geſchichte, deren Bearbeitung ſich Lafontaine 
nicht entgehn ließ“). Pantagruel verließ ſogleich die ganz ver⸗ 
ödete Inſel, auf welcher ſeit drei Jahren eine ſo ſchreckliche Peſt 
gewüthet hatte, daß mehr als die Hälfte des Landes verlaſſen und 
die Felder ohne Beſitzer waren. Von dort fährt er einen ganzen 


) Vgl. deſſen Contes et nouvelles IV, 5. Lafontaine hat die Geſchichte 
glücklich gewendet. 
DE 
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Tag bis zur geſegneten Inſel der Papimanen. Hier werden fie, 
als die an ſie vor dem Landen gerichtete Frage, ob ſie Ihn, den, 
der iſt, den Gott auf Erden (den Papſt), geſehen, von Panurg 
bejaht worden, mit faſt göttlichen Ehren aufgenommen. Goethe 
erlaubte ſich nicht allein in einzelnen Punkten über die Beſchreibung 
von Rabelais herauszugehn, ſondern er ließ zu ſeinem Zwecke die 
Inſel der Papimanen ganz verödet und verfallen ſein, die der 
Papefiguen in höchſter Blüthe ſtehn, ſo daß ſeit den Zeiten 
Pantagruels eine völlige Umwandlung beider Inſeln eingetreten war. 

Sehr glücklich verwendet der Dichter ſeinen Eutyches, den 
durch Schönheit ausgezeichneten jüngſten der Reiſenden, gleich 
dem Lynceus der Argonauten, indem er ihn nicht allein vor allen 
ſeinen Brüdern, ſondern vor allen Menſchen mit ſcharfen Sinnen 
begabt ſein läßt. Dieſer ſieht ſchon aus weiteſter Ferne zwei 
ſich gegenüberliegende Inſeln. Nach ſeiner Karte erklärt Epiſtemon 
die Inſel rechts für die der Papimanen, des frommen, wohl⸗ 
thätigen Volkes, bei dem Pantagruel ſo freundliche Aufnahme 
gefunden, weshalb ſie auch nach Megaprazons Befehl dort zuerſt 
landen ſollen. Die Inſel rechts muß demnach die auf ewig ver⸗ 
wünſchte und unglückliche Inſel der Papefiguen ſein, wo wenig 
wächſt und das wenige noch von böſen Geiſtern zerſtört oder ver⸗ 
zehrt wird. 

Das Bild beider Inſeln führt er noch weiter auf freie Weiſe 
aus, indem er jener nicht allein das prächtigſte Obſt zu jeder 
Jahreszeit, ſondern auch das ſchmackhafteſte Gemüſe, köſtlichen 
Wein und friſches gutes Waſſer durch die Gnade des göttlichen 
Statthalters auf Erden zuſchreibt (Rabelais gedenkt bloß des durch 
die Dekretalen ſo herrlichen Weines und der koſtbaren Birnen), 
dieſer dagegen die ſchlechteſten Kohlrüben und Kohlrabis und häß⸗ 
lichen Weiber. Ganz natürlich freuen ſich die Brüder auf das 
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„irdiſche Paradies“ der Inſel der Papimanen; die wüſte Inſel 


der Papefiguen, über die der luſtige Panurg launig ſein vollſtes 


Entſetzen ausſpricht, wollen ſie eben nur einmal betreten. Auf 


jener hoffen ſie einen herrlichen Empfang, wie Pantagruel, der 
dort faſt göttliche Ehren erhielt, da ſie ja auch den Papſt geſehen 
haben; denn daß ſie das bloß angeben wollten, iſt kaum anzu⸗ 
nehmen, da ſie von einer ſolchen Lüge das Schlimmſte fürchten 


müßten. Faſt dürfte es auffallen, daß der Dichter nicht Panta⸗ 


gruels Aufnahme und Bewirthung von Seiten des Biſchofs 
Hormenaz bei Rabelais auf ſeine Weiſe benutzt. 

Aber je näher fie kommen und je genauer Eutßyches die 
beiden Inſeln erkennt, um ſo mehr überzeugt er ſich, daß ſie 
inſofern der Beſchreibung Pantagruels nicht entſprechen, als die 


rechts liegende, auf welche ſie zuſteuern, da ſie dieſe nach der 


Karte für die der Papimanen halten müſſen, gar nicht bewohnt 
ſcheint. Eutyches ſchaut dort außer wenigen unangebauten Hügeln 
nur ungeheure Steinmaſſen, von denen er nicht zu ſagen wagt, 
ob es Städte oder Felſenwände ſeien, wogegen die Inſel zur 
Linken ein wahres Paradies, „ein Wohnſitz der zierlichſten und 


häuslichſten Götter“), ſcheint. Die Rede des Eutyches wird ein⸗ 
mal durch mehrere zugleich, dann durch Epiſtemon, zuletzt durch 


Alkides unterbrochen, der neben Epiſtemon und Panurg beſonders 
hervortritt, wo es raſche Entſcheidung gilt. Der ſchlaue Panurg 
glaubt das Räthſel auf die einfachſte Weiſe durch die Annahme 


N zu löſen, daß auf der Karte die Namen der beiden Inſeln ver⸗ 


) Die durch friſche Thätigkeit Leben und Wohlſtand um ſich ſchaffenden 
Menſchen werden geradezu Götter genannt, „Zierlich“ ſind ſie, inſofern ihre 
Schöpfungen von ihrem Schönheitsſinne Zeugniß gaben, „häuslich“, inſofern 
ſich in dieſen das Streben nach behaglicher Häuslichkeit ausſpricht. 
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wechſelt ſeien, und räth entſchieden, den eigenen Augen mehr als 
der Karte zu trauen. Freilich will Epiſtemon nichts auf die Zu⸗ 
verläſſigkeit ſeiner Karte kommen laſſen, aber natürlich wird er, 
da er keine andere Erklärung weiß und den Augenſchein nicht 
leugnen kann, überſtimmt, und ſo fügt er ſich dem von Megaprazon 
weislich vorgeſchriebenen Geſetze der Mehrheit. 

Goethe hat hier den Plan bei der Ausführung glücklich ver⸗ 
laſſen; denn in dieſem heißt es hier: „Weitere Reiſe. Der 
Steuermann behauptet, ſie ſeien bei der Inſel Papimanie. Streit 
darüber. Entſcheidung. Sie fahren nach der andern Inſel.“ 
Doch wie zuverſichtlich auch Panurg iſt, der Schlaue räth doch 
zur Vorſicht. Und ſo ſchlägt er vor, daß er mit einem ſeiner 
Brüder als Kundſchafter ausgeſandt werde. Im Plane heißt es 
von dem Beſuche der Inſel der Papimanen: „Panurgs Vorſchlag. 
Wird bewundert. Er ſteigt aus, mit ihm k. und Y. Er kriegt 
Schläge. K. rettet ihn; entſchuldigt ihn. Man erkennt den Irr⸗ 
thum. Sie werden gut aufgenommen. Die Papefiguen erzählen 


den Zuſtand ihrer Inſel. Offerte, ob ſie bleiben wollen. Be⸗ 


dingungen; gefallen nicht. Gehen ab.“ 

Die Ausführung bricht hier leider gleich am Anfange ab. 
Wir hören von Panurg, daß in den Kiſten, die er mit ſich führt, 
die mannigfachſten Koſtüme zu Maskeraden ſich befinden, da er 
der Ueberzeugung war, ſchöne und auffallende Kleider würden bei 
den von ihnen aufgeſuchten fremden Völkern ein treffliches Mittel 
ſein, ſich angenehm zu machen. Hiermit kann er ſich und den 
beiden aushelfen, auch wohl gar durch Geſchenke von ſolchem 
Trödel ſich manche in fremden Landen verbinden. Diesmal zieht 
er die Tracht nicht eines Cardinals, aber doch eines vornehmen 
geiſtlichen Würdenträgers an. Er iſt in ſchwarze Seide gekleidet, 
trägt ein gleiches Mäntelchen, violettſeidene Strümpfe, Schuhe 
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mit großen ſilbernen Schnallen und in der Hand einen Claque⸗ 
hut, der mit einem violettgoldenen Bande umſchlagen iſt. Wie 
die ſchwarze Farbe auf den geiſtlichen Stand deutet, ſo die Violett⸗ 
farbe auf die höhere geiſtliche Würde.“) Alkides ſoll auf Panurgs 
Wunſch die Ordenstracht eines geiſtlichen Ritters anziehen, eine 
rothe Uniform mit weißem Kragen, Aufſchlägen und Klappen und 
einem großen weißen Kranz auf der linken Bruſt. Dieſe phan⸗ 
taſtiſche Tracht eines geiſtlichen Ritters behagt aber dem Alkides 
nicht, dem Überhaupt jede Verkleidung zuwider iſt, da er ſich auf 
ſeine eigene Kraft verläßt, und kaum dürfte er ſich dem Willen 
des ſchlauen Bruders gefügt haben, ſondern bewaffnet ihn begleitet 
haben. Panurgs Verkleidung ſollte ſich als die allerunglücklichſte 
für ſeinen Zweck erweiſen; denn die Inſel, welche ſie betraten, 
war nicht, wie ſie gemeint hatten, die der Papimanen, ſondern 
die der aller geiſtlichen Herrſchaft feindlichen Papefiguen. Da war 
es denn nicht zu vermeiden, daß man den hohen geiſtlichen Würden⸗ 
träger mit Schlägen empfing. Wie Alkides ihn der drohenden 
Gefahr entreißen, ihn entſchuldigen und den Irrthum entdecken 
ſollte, iſt nicht genau zu errathen. Wahrſcheinlich zeichnete ſich 
Alkides durch ſeine Kraft ſo aus, daß die angreifenden Papefiguen 
verwundert vor ihm zurückwichen. Er erklärte, daß die geiſtliche 
Tracht ſeines Bruders nur eine Verkleidung ſei, weil er geglaubt, 
daß er ihnen als Verehrer des Papſtes darin beſonders gefallen 
werde, wo ſie dann zu ihrer Ueberraſchung vernahmen, daß ſie 
auf der Inſel der Papefiguen ſich befinden. Als ſie darüber ihre 
Freude bezeigen und ſich als Gegner des Papismus erklären, 
werden ſie freundlichſt aufgenommen. Die Erzählung der Papi⸗ 


) In der ſechsten römiſchen Elegie bezeichnet Rothſtrumpf den Kar⸗ 
dinal, Violettſtrumpf den Prälaten der höhern Geiſtlichkeit. 


manen können wir höchſtens im allgemeinen errathen. Alle Unfälle 


der Natur, welche die Inſel getroffen, hatten bald aufgehört und 
in den unterdrückten jungen Papefiguen ſich der alte Geiſt ihrer 


von Streben nach freier Thätigkeit erfüllten Eltern geregt, die 
gerade durch die Unterdrückung um ſo mächtiger gereizt worden 
war, ſie hatten ihre ganze Kraft zu lebendiger Thätigkeit zuſammen⸗ 
gefaßt, und der Wohlſtand war raſch geſtiegen. Endlich waren ſie 
ſo weit erſtarkt, daß ſie das ſchwer ertragene Joch abſchütteln 
konnten. Wahrſcheinlich gaben ſie ſich dann eine freie demokratiſche 
Verfaſſung, welche auf die möglichſte Verwendung aller Kräfte 
zum gemeinſamen Beſten ausging, wobei aber wohl eine ſtreng 
realiſtiſche Richtung ſich ausbildete, welche die höhern geiſtigen 
Bedürfniſſe außer Acht ließ.“) Wenn die Reiſenden auf die Ein⸗ 
ladung, ſich bei ihnen niederzulaſſen, nicht eingehn zu können 
glauben, weil die vorgeſchlagenen Bedingungen ihnen nicht ge⸗ 
fallen, ſo möchte das wohl eben die Folge jener ſtreng realiſtiſchen 
Richtung ſein, welche ſich in ihren Staatsgeſetzen ausprägte, die 
dadurch unſern Reiſenden unbequem fielen. An die demokratiſchen 
Ausſchweifungen übelverſtandener Freiheit, Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit dürfte bei den im Gegenſatz zu den Papimanen ausgeführten 
Papefiguen nicht zu denken ſein; dieſe würden eher auf der Ebene 
der Inſel der Monarchomanen zur Darſtellung gekommen ſein, 
wohin unſere Reiſenden zuletzt gelangen. Möglich, daß der Vor⸗ 
ſchlag, hier gleich eine der Töchter des Landes zu heiraten und 
ſich den ſtrengen für die Anſiedelung von Fremden vorgeſchriebenen 
Geſetzen zu unterwerfen, die auf friſche Abenteuer ausgehenden 


) Eigentliche Prachtbauten hat Eutyches auf ihrer Inſel nicht bemerkt. 
Wir hören nur, daß alles zweckmäßig verwandt, „jedes Eckchen und Winkel⸗ 
chen genutzt“ war, die Quellen nützlichen Zwecken dienten, weder die Felſen, 
noch die Bergrücken, noch die Gründe unbebaut geblieben waren. 


Brüder zurückſchreckte. Ob bloß Panurg und Alkides die Inſel 
betreten ſollten, oder auch die andern Brüder, von ihnen gerufen 
und von der Entdeckung, daß ſie ſich im Lande der freien Pape⸗ 
figuen befänden, benachrichtigt, ſich bei ihnen einfanden, iſt nicht 


ſicher zu entſcheiden. 


Von der Inſel der Papefiguen wenden ſich Megaprazons 
Söhne nach Papimanie. Der Plan berichtet: „Kommen Nachts an. 
Steigen aus. Maskerade. Machen ſich auf den Weg. Nacht. 


Fangen den Pygmäen. Bringen ihn ans Feuer. Erzählung des 


Pygmäen. Morgens nach Papimanie. Werden feindſelig empfangen. 
Die Maskerade trägt nichts ein. Erkundigen ſich nach der nähern 
Inſel. Erzählung von der Inſel der Monarchomanen. Vulcan. 
Zerſpalten der Inſel in drei ſchwimmende Theile. Reſidenz. 
Man zeigt ſie von fern. Abſchied.“ Von den Papefiguen, die 
ſich ganz auf ſich beſchränkten, werden ſie wenig über die Papimanen 
vernommen haben; daß die Inſel unbebaut ſei und ſie ſich auf 
ihre Stadt zurückgezogen hatten, werden dieſe ihnen wohl beſtätigt 
haben. In der Stadt der Papimanen, die, wie die Inſel, Papi⸗ 
manie heißt, hoffen ſie gute Aufnahme zu finden, wenn ſie in einer 
paſſenden Verkleidung ſich daſelbſt vorſtellen. Sie fahren ſo ſpät 
von der Inſel der Papefiguen, um erſt in der Nacht bei Papi⸗ 
manie zu landen. Wahrſcheinlich verlaſſen ſie alle das Schiff, 
das ſie in einer Bucht ſicher geborgen glauben. Welche Verkleidung 


ſie gewählt, können wir nicht errathen. Sollten fie etwa als Ab- 


geſandte des Papſtes ſich eingeführt haben? Jedenfalls ſtand ihre 
Verkleidung in irgend einer Beziehung zur Hierarchie. Sie beeilen 


ſich, daß fie mit dem frühen Morgen vor der Stadt erſcheinen, 
ohne vorher von irgend einem Papimanen geſehen zu werden. 
Ueber den Fang des Pygmäen, den fie ans Feuer bringen und 
ſich erzählen laſſen, dürfen wir uns kaum eine Vermuthung 
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erlauben. Wohnen etwa jetzt auf der Inſel nur Pygmäen? Sind 

dieſe nur zum Sprechen zu bringen, wenn man ſie ans Feuer 
bringt, wie den Proteus in der Odyſſee, wenn man ihn feſſelt? 
Waren die übrigen Pygmäen vor den Brüdern geflohen? Denn 
daß dieſer allein auf der Inſel zurückgeblieben, ſcheint doch kaum 
anzunehmen. Und wovon erzählt er? Die von Rabelais erſonnene 
garſtige Geſchichte, wie Pantagruel Vater der Pygmäen geworden, 
ließ Goethe wohl ganz zur Seite. Erzählte er etwa, wie ſie, die 
Kleinſten, die Inſel überfallen und die Papimanen gemdthigt 
hätten, ſich auf ihre Stadt zurückzuziehen? Oder hatte er hierher 
den Krieg der Kraniche mit den Pygmäen erzählt? Das iſt wenig 
wahrſcheinlich; jedenfalls müßte dieſer dann bei der ſpätern Aus⸗ 
führung, wo dieſes Kampfes bei anderer Gelegenheit gedacht wird, 
hier in Wegfall gekommen ſein. Wenn die beiden, trotz der mit 
Rückſicht auf die Verehrung des Papſtes gewählten Verkleidung, 
bei den Papimanen feindſelig empfangen werden, ſo muß auch in 
dieſer Beziehung eine Veränderung mit ihnen vorgegangen ſein. 
Da bietet ſich nun von ſelbſt die Vermuthung dar, daß die Un⸗ 
fälle, welche die Papimanen auf der von ihnen unterworfenen 
Inſel der Papefiguen als Strafe der Verhöhnung des Papſtes 
anſahen, bald darauf ihre eigene Inſel trafen, dann gar die 
Pygmäen auf ihrer Inſel erſchienen, die ſie, da ſie ihnen nicht 
widerſtehn konnten, zwangen, ſich auf ihre Stadt zurückzuziehen. 
Hatte man nun früher den Segen des Landes der Gnade des 
Papſtes zugeſchrieben, ſo war jetzt auf einmal mit dem Glücke 
auch der Glaube an den Papſt geſchwunden, und ſo konnte es 
einem klugen Kopfe kaum ſchwer fallen, ſeine Landsleute zu über⸗ 
zeugen, daß ſie in Folge ihres Irrglaubens ſo beſtraft ſeien, und 
dadurch einem andern Glauben Eingang zu verſchaffen. Vielleicht 
hatte gar der Biſchof, der Nachfolger des hochwürdigen von 
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Rabelais eingeführten Hormenaz, den klugen Gedanken, Papimanie 
ſelbſt als den Sitz des wahren Statthalters Gottes auf Erden 
darzuſtellen. Daß die Geiſtlichkeit hier noch in Blüthe ſtand, er⸗ 
ſehen wir daraus, daß nach der erhaltenen Ausführung die Brüder 
den Papimanen beim Abſchiede Roſenkränze, Scapuliere und 
Agnus Dei!) zurücklaſſen, die fie mit großer Dankbarkeit und Ehr⸗ 
furcht annehmen. Daß die Brüder mit ihrer Verkleidung auch 
hier nichts ausrichteten, vielmehr ihre vorgebliche päpſtliche Ge⸗ 
ſandtſchaft ihnen eine feindſelige Aufnahme bereitete, wäre dann 
ganz natürlich. Es iſt ein treffender Zug, daß der Trug auf 
beiden Inſeln wegen der dort eingetretenen Veränderung den 
Brüdern übel bekommt. Auch der Gegenſatz der durch freie 
Thätigkeit zu ſteigendem Wohlſtand gedeihenden und der unter 
dem Einfluſſe hierarchiſcher, blinden Glauben für das Höchſte 
erklärenden Herrſchaft immer mehr herabſinkenden Inſel iſt ſehr 
glücklich, und würde Goethe in der Ausführung ſeine lebendige 
Uueeberzeugung von dem Segen freier Entwicklung mit der vollen 
Friſche der Darſtellung, welche unſere Bruchſtücke athmen, veran- 
ſehaulicht haben. 

„Die Uebel“, welche die Inſel „gequält“, ſollte einer der 
Papimanen erzählen; derſelbe berichtete auch über den gleichzeitigen 
ſchrecklichen Ausbruch auf der eine Tagereiſe nördlich gelegenen 
Inſel der Monarchomanen. Dieſe letzte Erzählung bis zum Ab⸗ 

ſchiede der Brüder von der Inſel der Papimanen hat der Dichter 
ausgeführt, da gerade auf die Darſtellung der dort eingetretenen 


P Bei den Agnus Dei erinnert man ſich des großen Einfluſſes, den die 
aus Rom eingeſchmuggelten Agnus Dei unter Eliſabeth in England übten, 
ſo daß deren Einführung unter ſchweren Strafen verboten wurde. Vgl. zu 
Schillers Maria Stuart S. 43. 150. Freilich an Agnus Dei, die zu 
Rom geweiht worden, dürfte man hier kaum denken. 
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Veränderungen der Hauptzweck feiner Reife der Söhne Mega⸗ 
prazons gerichtet war. Kaum hat der Papimane die wunder⸗ 
baren und ſchrecklichen Naturbegebenheiten auf der „großen und 
merkwürdigen“ Inſel der Monarchomanen vernommen, deren 
Kenntniß er wegen ihrer außerordentlichen Seltſamkeit bei ihnen in 
der Weiſe Ungebildeter vorausſetzt, die nicht bedenken, daß Jemand 
ein ihnen wohl bekanntes Begebniß nicht wiſſen könne, ſo fordert 
Epiſtemon dringend eine genauere Erzählung, wie es ſich damit 
verhalte, da Pantagruel auf ſeiner Reiſe dieſe Inſel gar nicht 
beſucht hat, und er wiſſen möchte, ob es ſich verlohnte nach der⸗ 
ſelben zu ſegeln und ihre Verfaſſung kennen zu lernen. Als der 
Papimane aber erklärt, ſie ſei ſchwer zu finden, denkt der mit der 
Naturkunde vertraute Alciphron, ſie ſei, wie ſo manche Inſel, von 
denen wir dies wiſſen, untergegangen. Die Erwiderung, ſie habe 
ſich auf und davon gemacht, ſetzt alle ſechs Brüder in ſolche Ver⸗ 
wunderung, daß ſie wie mit einem Munde ihn zu genauer Er⸗ 
zählung dringend auffordern. Wir hören nun, daß die Inſel der 
Monarchomanen vulkaniſch ſei, und von jeher aus drei ſich weſent⸗ 
lich unterſcheidenden Theilen beſtanden, der auf das koſtbarſte und 
herrlichſte erbauten Reſidenz, in welcher der König wie ein Gott 
auf Erden gethront, der nicht weit davon beginnenden ſteilen Küſte, 
auf welcher die Vornehmen des Reiches ſich angebaut (bei ihrer 
Beſchreibung ſchweben dem Dichter die borromeiſchen Inſeln vor 
wo ſchon Carlo Borromeo 1671 auf ähnliche Weiſe Garten- 
erde auf die nackten Felſen hatte fahren und Terraſſen aufmauern 
laſſen,“) endlich der fruchtbaren, vom Landvolke mit größter Sorg⸗ 
falt bebauten Ebene. Unverkennbar ſind der König, der Adel 


) Später ließ er feinen Wilhelm Meiſter dieſe Inſeln beſuchen (Wander⸗ 
jahre III, 6). 
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und das Volk in dieſer allegorifchen Darſtellung angedeutet. Die 


völlige Trennung beſonders der Ebene von der ſteilen Küſte und 
der Reſidenz und die mit beſter Laune dargeſtellte Ausbeutung 
des allein zur Arbeit beſtimmten Landvolkes deuten auf die Un⸗ 
geſundheit des ſtaatlichen Zuſtandes, in welchem alle Stände 
vereint zum Beſten des Ganzen wirken und jeder den vollen Lohn 
ſeiner Thätigkeit gewinnen ſollte, während hier König und Vor⸗ 
nehme keine Pflichten kennen, der Landmann nicht einmal ſich 
ſatt eſſen darf, damit er ſich den Magen nicht verderbe und 


immer Luſt zur Arbeit habe. Der vulkaniſche Ausbruch, der vor 


einigen Jahren in einer Nacht die Inſel im Innerſten erſchütterte 


und mit Aſche bedeckte, und in drei nach verſchiedenen Seiten 
getriebene Theile ſpaltete, auch die Nachbarſchaft viele Monate 
verwüſtete, wird hier nicht als Folge der Unterdrückung des Volkes 
der Ebene, ſondern als ein elementariſcher Ausbruch aus der 
vulkaniſchen Natur der vor alten Zeiten vulkaniſch entſtandenen 
Inſel dargeſtellt, da der Dichter eben keine rein allegoriſche Dar⸗ 
ſtellung geben wollte, in welcher Zug für Zug eine beſtimmte 
Beziehung auf die Wirklichkeit haben ſollte, ſondern das Ganze 
nur auf den ſtaatlichen Umſturz in Folge der gewaltſamen Unter⸗ 
drückung des den Beſtand des Landes ſichernden Volkes hindeuten 
ſollte. So wenig man aber in allem einzelnen allegoriſche Be⸗ 
deutung ſuchen darf, ebenſowenig iſt man berechtigt. das. Ganze 
als eine ſinnbildliche Darſtellung der franzöſiſchen Staatsum⸗ 
wälzung aufzufaſſen, wenn auch die Grundzüge auf dieſe im 
allgemeinen paſſen, ja in Wirklichkeit davon hergenommen ſind, 
während manches doch, wie wir weiter unten ſehn werden, wenn auch 
mit Anklängen an die franzöſiſche Umwälzung, anders dargeſtellt ift.*) 

) In Frankreich waren die drei Theile in näherer Verbindung geweſen. 
So ſagt denn auch Eugenie in der natürlichen Tochter, in dieſem 
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Der Dichter beabſichtigt eben nur eine allgemeine Darſtellung der 
Nothwendigkeit einer ſolchen Umwälzung bei derartigem Mißbrauch 
der monarchiſchen Staatsgewalt, von welcher die Inſel den Namen 
der Inſel der Monarchomanen führt, der eigentlich nur auf die 
Reſidenz und die ſteile Küſte paßt; aber die Ebene hatte eben 
auf der Inſel nur das Recht, ſich ausbeuten zu laſſen, kam ſonſt 
gar nicht in Betracht. Was von dem Schwimmen der drei Theile 
nach verſchiedenen Seiten geſagt wird, iſt glücklich ausgeführt, 
dient aber eigentlich nur dazu, die augenblickliche Lage der drei 
Theile zur Inſel der Papimanen und die Folge, in welcher unſere 
Reiſenden ſie treffen werden, darzuſtellen. Die Brüder gewahren 
ſelbſt, wie die ſteile Küſte langſam, aber mit günſtigem Winde 
gegen die Reſidenz ſteuert; ſie hoffen ſie unterwegs zu treffen, und 
mit ihr oder auf ihr zur Reſidenz zu gelangen. 75 

Im Plane heißt es weiter: „Sie fahren fort, legen ſich bei 
Windſtille vor Anker. Politiſiren des Nachts. Schlafen ein.“ 
Hiervon hat der Dichter das Politiſiren der Brüder wirklich aus⸗ 
geführt. Gerade an dieſer Stelle, wo die Brüder gleichſam in 
die politiſche Region gekommen, ſchien es ihm an der Stelle, auf 
die leidenſchaftliche gegenſeitige Bekämpfung politiſcher Anſichten 
in geſellſchaftlichen Kreiſen hinzudeuten, wovon er ſo traurige 
Beiſpiele ſelbſt in ſeiner nächſten Umgebung erleben mußte, ſo 
daß die Freunde ihm faſt dem Wahnſinn nahe ſchienen. An 
Jacobi ſchrieb er im folgenden Auguſt von Frankfurt aus, er 
wünſche ſich wieder zwiſchen die thüringer Hügel, wo er doch 
Haus und Garten zuſchließen könne, während er hier überall in 
den Geſellſchaften ſich langweile; denn wo zwei oder drei zuſammen⸗ 


großen Reiche wollten ſich „die zum großen Leben gefügten Elemente nicht 
mehr mit Liebeskraft zu ſtets erneuter Thätigkeit umfangen“. 


a 


kommen, hört man gleich das vierjährige Lied pro und contra 
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wieder heraborgeln, und nicht einmal mit Variationen, fondern 
das krude Thema.“ Höchſt glücklich läßt der Dichter die Brüder 
über den ſchon von Homer erwähnten ganz fabelhaften Krieg 
der Kraniche mit den Pygmäen (Ilias III, 3 ff.), den er ſpäter 
im zweiten Theile des „Fauſt“ in anderer allegoriſcher Weiſe 
geſchickt verwandt hat, in zwei heftig ſich bekämpfende Parteien 
theilen. Die Brüder, welche mit den Gaben der Kraft, des Glückes 
und der Naturforſchung ausgeſtattet ſind, vertreten die Anſicht, 
die Natur habe die häßlichen Pygmäen geſchaffen, daß ſie von 
den Kranichen verzehrt würden, nach jener ſeltſamen, von Herder 
in ſeinen „Ideen“ bekämpften, Goethe immer widerwärtigen und 
ſtets mit Ernſt und Laune von ihm verworfenen beſchränkten 
teleologiſchen Vorſtellung vom Zwecke der Schöpfung. Wie leicht 
es ſich die Vertreter der teleologiſchen Anſicht machen, wird hier 
glücklich durch die Berufung auf die durchaus willkürliche Be⸗ 
hauptung begründet, daß die Kraniche durch den Genuß des ſo— 
genannten eßbaren Goldes vollkommener würden. Hierbei wird 
wohl vorausgeſetzt, daß die Pygmäen das Gold bewahren, und 
der Kampf der Arimaspen wegen deſſelben mit den Greifen auf 
den Krieg zwiſchen den Kranichen mit den Pygmäen übertragen. 
Noch in den Wanderjahren gedenkt Goethe der den Fels nach 
Gold durchwühlenden Pygmäen. Die andern drei Brüder, Epi- 
ſtemon, Panurg und Euphemon, vertreten die naturgemäße Anſicht 
der Dinge, daß jedes Geſchöpf um ſeinetwillen geſchaffen ſei. Die 
Reiſenden erhitzen ſich immer mehr, ſo daß ſie zuletzt ſich völlig 
vergeſſen, ſich von Leidenſchaft und Zorn wild hinreißen laſſen 
und gar Thätlichkeiten zu befürchten ſtehen, als ſie durch einen 
ehrwürdigen Fremden, der, von ihnen unbemerkt, an ihr Schiff 
angelegt hat, geheilt werden. Die im Plane nicht erwähnte und 
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dieſem wohl noch ganz fremde Dichtung, wie dieſer durch ein ein- 
ſchläferndes Mittel fie von dem Zeit- oder Zeitungsſieber, das 
ſie in der Atmoſphäre der ſchwimmenden Inſeln gefangen haben 
möchten, zu heilen weiß, iſt mit beſter Laune erfunden und aus⸗ 
geführt.“) Seltſam, wie Roſenkranz bei der in der Geſtalt 
einiger Gläſer Madeira ihnen beigebrachten Heilung ſich die Mög⸗ 
lichkeit vorſtellen konnte, daß „dieſe Flaſche Madeira ſchon die 
heilige Flaſche ſelber ſei“. Vielmehr haben wir hier eine durchaus 
freie Dichtung Goethe's, der die Brüder gar nicht nach dem 
Orakel der heiligen Flaſche ſteuern läßt, ſondern ſie gehen einfach 
auf Entdeckungen aus. Bei Rabelais trifft Pantagruel nebſt 
Genoſſen hinter der Inſel Medamothi mit einem franzöſiſchen 
Schiffe zuſammen, das eben vom Laternenlande kommt. Das, 
was dort von Panurg und dem Beſitzer jenes Schiffes erzählt 
wird (es iſt aus Folengos (Coccajos) Maccaronea genommen), 
hat damit nicht die allergeringſte Verwandtſchaft; höchſtens könnte 
Goethe das Zuſammentreffen eines andern Schiffes mit dem 
unſerer Reiſenden daraus genommen haben, läge dieſes nicht ſo 
nahe, daß kaum eine einfachere Ankunft des durchaus nöthigen 
Fremden ſich denken ließe. Bei den „ſchwimmenden Inſeln“ 
dürften wohl die Zeitungen zu verſtehn ſein, welche die politiſche 
Seuche zu Goethe's Bedauern verbreiteten und unſern Dichter 
gar häufig in Folge der Aufregung, in welche ſie die Welt verſetzten, 
verſtimmten, wie er ſelbſt denn auch ſich oft ganz vom Zeitungs⸗ 
leſen zurückzog. 

Wir aber begegnen mit unſern Brüdern immer neuen Räthſeln. 


) Auffällt, daß am andern Morgen die Frage an den fremden Mann, 
ob ſie krank geweſen, unbeſtimmt einem der Brüder in den Mund gelegt wird; 
es ſollte hier eigentlich wie bei den folgenden Fragen, Alciphron genannt 
werden. 
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Im Plan heißt es weiter: „Erwachen, ſehen die Inſel nicht mehr. 
Schwimmende Einſiedler. Erzählung. Verſuche. Anzeige der 
Reſidenz. Abſchied.“ Während ihres Streites und ihres Schlafes 
war die ſteile Küſte ſammt der Reſidenz auf einmal verſchwun⸗ 
den, ſo daß ſie einer neuen Anweiſung bedürfen, wie ſie zur Reſi⸗ 
denz gelangen können. Wer find die „ſchwimmenden Einſiedler“? 
Von den „ſchwimmenden Juſeln“ ſcheinen fie durchaus verſchieden; 
ſie ſchwimmen, wie der Name beſagt, wirklich für ſich allein. Wir 
möchten unter ihnen jetzt entſchieden die „Ausgewanderten“ ver⸗ 
ſtehn, die auch nach Deutſchland die politiſche Aufregung brachten, 
und denen Goethe wenig gewogen war, da ihm die „demokratiſchen 
Sünder“ nicht weniger zuwider waren als die „ariſtokratiſchen“. 
Aber hier ſind es nicht die Ausgewanderten überhaupt, ſondern 
der König ſelbſt und die Prinzen, welche aus der Reſidenz geflohen 
waren. Dieſe ſchwimmenden Einſiedler geben den Brüdern, die jetzt 
nichts mehr von den Theilen der Inſel der Monarchomanen ſehen, 
die Richtung an, wohin ſie zu ſteuern haben, um zur Reſidenz 
zu gelangen. Zuerſt erzählen fie den über ihre wunderliche Er- 
ſcheinung verwunderten Brüdern, wie ſie in dieſen Zuſtand ge⸗ 
rathen, wo ſie denn die neueſten Ereigniſſe ſchildern. Unter den 
„Verſuchen“ ſind wohl die Verſuche der Unglücklichen gemeint, ſie 
zu beſtimmen, ſich ihrer anzunehmen, jene traurigen Verſuche, 
welche Deutſchland nur zu verhängnißvoll werden ſollten. Was 
ſie wünſchen, war, daß die Brüder ſie zurückführen, die ſteile Küſte 
und beſonders die zu ihrer Unterhaltung nöthige Ebene erobern 
ſollten; dieſe aber ſollten ſie wohl auf die Papimanen verweiſen. 
Man erinnere ſich des übermüthigen Treibens der franzöſiſchen 
Prinzen am geiſtlichen Hofe zu Coblenz. Den ſelbſtſüchtigen An⸗ 
ſichten dieſer prinzlichen Einſiedler ſollten die Brüder wohl von 


hrem freiern Standpunkte aus entgegentreten. 
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Der Plan fährt fort: „Finden die Reſidenz. Beſchrieben. 
Tafel des Lebens ꝛc. Abſteigen. Cadavers. Caſtellan. Beſehen 
ſich. Unleidiger Geſtank. Einfall Panurgs. Werden in die See 
geworfen. Die Reſidenz gereinigt. Man genießt.“ Nehmen wir 
hierzu die Andeutungen, welche uns in dem letzten ausgeführten 
Stücke geboten werden, ſo ergibt ſich, daß die Brüder nach eini⸗ 
gen Tagen die Reſidenz antrafen, in welcher ſie nur den Caſtellan 
fanden, der ihnen nähere Kunde gibt, die ganze Burg zeigt, und 
fie köſtlich bewirthet. Wir erfahren hier näher, wie die Reſidenz 
einen Ueberfall erlitten. Der König mit ſeiner Geliebten und 
deren Frauen hat ſich gerettet, die übrigen ſind theils ermordet, theils 
entflohen. Die Brüder ſelbſt ſehen vor der Burg noch die „Leich⸗ 
name tapferer Männer“, welche an jene Schweizer erinnern, die 
ihren Tod bei der Beſchützung der Tuilerien am 10. Auguſt 1792 
fanden. Wer aber hat die Reſidenz überfallen? Nicht umſonſt 
ſahen wir die ſteile Küſte ſich der Reſidenz nähern; ſie hat den 
Ueberfall gewagt, da ſie ihre Sache von der des Königs trennte. 
Dem Dichter ſchwebte hierbei ganz beſonders das feindfelige Ver⸗ 
fahren des Herzogs von Orléans gegen den König vor. Der 
König iſt vor der andringenden Ariſtokratie geflohen, auch die 
königlichen Prinzen; die Schweizer aber haben das Schloß mit 
ihrem Leben vertheidigt und ſind dabei gefallen, während die 
Ariſtokraten, vom Einbruche in die Burg gehindert, da ſie die 
Ihrigen fallen ſahen, auf und davon gegangen. Die Brüder ſchei⸗ 
nen in der Reſidenz zuerſt in die großen am Meere gelegenen 
Gärten zu gelangen, wo ſie in einem der anſtoßenden, mit aller 
Pracht ausgeſtatteten Salons eine reichbeſetzte Tafel finden, von 
welcher der König bei dem Ueberfall geflohen war. Eine andere 
als dieſe freilich bedenkliche Erklärung der Worte „Tafel des 
Lebens ꝛc.“ will fi mir nicht ergeben. Man könnte vermuthen, 
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die Worte „des Lebens“ ſeien verleſen, etwa ſtatt „Deſſert“, doch 
bleibt jede derartige Vermuthung ohne Anſicht der Urſchrift halt⸗ 
los. Beim Herabſteigen ſehen ſie die Leichname vor der Burg 
liegen, und treffen, indem fie ein anderes Gebäude betreten, den 
Caſtellan, der ſie bereitwillig herumführt und ſich zur Bewirthung 
freundlich anbietet. Aber der unleidliche Geruch der Leichen läßt 
an keinen Genuß des Mahles denken. Panurg erſinnt ein Mittel, 
wie man die Leichen raſch ins Meer ſenkt. Was er dazu erſonnen, 
läßt ſich freilich nicht errathen; denn die Art, wie er bei Rabelais 
bewirkt, daß die Hämmel des ihnen begegnenden Kaufmanns ſich 
ſelbſt ins Meer ſtürzen, war hier eben nicht zu verwenden. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtand die Burg auf unterirdiſche Weiſe mit dem Meere 
in Verbindung, wie dies ſo häufig der Fall war. Erſt nach der 
glücklichen Reinigung der maden greifen ſie zum leckerbereiteten 
Mahle. 

Der Plan ſchließt: „Entdeckung des annrg Charis. ) 
Eiferſucht der Brüder. Prätenſion. Bedingung des Vaters. Sechſe 
bereiten ſich. Morgen. Entdeckung. Beſchreibung. Venus und 
Mars. Troſt der andern.“ Hiervon iſt nur der Anfang ausge⸗ 
führt. Die Brüder laſſen es ſich hier wohl ſein, aber je wohler 
es ihnen geht, um ſo mehr empfinden ſie, daß ihnen doch das 
Beſte fehlt. Alkides, der Starke, dem das faule Leben am wenigſten 
behagt, gibt dem allgemeinen Gefühl bald Ausdruck. Es fehlt 
ihnen die Gegenwart der „liebenswürdigen Geſpielinnen unſeres 
Lebens“, ein „freundliches Auge der Gebieterin, eine Hand, die 
ſich traulich mit der unſern zuſammenſchließt“. Aber Panurg iſt 


2 ſchon dem, was fie alle fo ſehr vermiſſen, auf der Spur, die er 


dann im Auftrage der Brüder mit dem ſtarken Altides glücklich 


) So habe ich ſchon 1847 das falſche „Karis“ verbeſſert. 
3* 
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verfolgt; zwar haben fie die Herrin ſelbſt noch nicht entdeckt, aber 
wohl ihre Vorzimmer. Nach dem Plane ſcheint Panurg ſie allein 
entdeckt und auch ihren Namen Charis erfahren zu haben, wenn 
er nicht der Unbekannten dieſen die Anmuth bezeichnenden Namen 
(bei Homer heißt fo die reizende Gattin des Hephäſtus) beilegt. 
Nach demſelben ſollte die Eiferſucht durch den die Brüder beglei⸗ 
tenden Vater kurz beſchwichtigt werden; denn die „Bedingung 
des Vaters“ kann ſich nicht etwa auf ein ſchriſtliches für dieſen 
Fall vorgeſehenes Geſetz beziehen. Die „Prätenſion“ ſollte nach 
ihm wohl Panurg erheben, welcher ſie aufgefunden. „Sechſe be⸗ 
reiten ſich“, ſagt der Plan, der demnach mehr als ſechs Brüder 
vorausſetzte. Der Vater hatte beſtimmt, daß ſie alle ſich am 
Morgen der Schönen vorſtellen und dieſer die Wahl unter ihnen 
freiſtellen ſollte. In der Ausführung würde wohl Epiſtemon dies 
als Willen des Vaters hervorgehoben haben. Derjenige, der ſich 
nicht „bereitet“, ſollte wohl der Jüngſte ſein. Als ſie am Morgen 
erwachen, entdecken ſie, daß dieſer verſchwunden iſt; ſie ahnen 
gleich, daß derſelbe ihnen ſchlau zuvorgekommen. Wirllich finden 
ſie ihn mit Charis zuſammen, wie im achten Buche der Odyſſee 
Venus und Mars, worüber ſie ſich aber bald tröſten, da ſie wohl 
erkennen, daß er an Schönheit und Jugend ihnen allen voran⸗ 
ſteht. Fragen wir aber, wer dieſe Charis ſei, ſo dürfte man wohl 
an das Töchterlein des Kaſtellans denken, dem der Vater hier 
eine ſichere Stätte bereitet zu haben glauben dürfte. Eutyches 
hat ſo zuerſt auf der Reiſe ſein Glück, er hat die an Liebreiz 
ſeiner würdige bürgerliche Gattin im Schloſſe des Königs der 
Inſel der Monarchomanen gefunden, der nun mit ſeinen Sippen 
auf dem Meere ſchwimmt. 

Das Weitere, wie die Brüder, welche jetzt eine reizende Ge⸗ 
fährtin mit ſich führen, erſt die ſteile Küſte, dann die Ebene auf⸗ 
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ſuchen und wie fie alle beſonders auf letzterer ihre Thätigkeit auf 
erfolgreiche Weiſe entfalten, davon ſcheint der Dichter auch nicht 
einmal den Plan beſtimmt entworfen zu haben. Freilich bezeich⸗ 
neten Riemer und Eckermann bei der Herausgabe unferer Bruch⸗ 
ſtücke im Jahre 1804 den von uns berückſichtigten Plan als 
„ein vorgefundenes Stück des Planes“, aber abgeſehen davon, daß 
dieſe Bezeichnung verſchweigt, daß der Plan den Anfang der Er⸗ 
zählung enthält, fehlt jeder Anhalt, daß derſelbe je weiter geführt 
worden. Daß Goethe nicht Luſt und Muße fand, die „Reiſe der 
Söhne Megaprazons“ zu vollenden, müſſen wir äußerſt bedauern, 
da er hier nicht allein ſeine Erfindungsgabe auf das ſchönſte hätte 
bewähren, ſondern auch ſeine politiſchen Anſichten in Bezug auf 
die Zeit in glücklichſter Form hätte ausſprechen können. Auch 
der leichte, friſche, durchſichtige, von heiterer Laune belebte Ton 
unſerer höchſt werthvollen Bruchstücke ſpricht uns eigenthümlich 
an. Leider riefen ihn die tollen Zeitverhältniſſe aus Weimar ab 
und raubten ihm die zur we en des Ganzen nöthige heitere 
Stimmung. 


Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten. 


Die mit Goethes eigenthümlicher, friſcher, lebendiger und 
leichter Erzählungsgabe und ſeinem freien künſtleriſchen Sinne 
ausgeführten, leider unvollendet gebliebenen Unterhaltungen 


ſind von Anfang an höchſt gleichgültig, ja mißfällig aufgenommen. 


worden, da man von ihm etwas Höheres, Idealeres erwartete 
und, ſtatt die Kunſt der Darſtellung durchzuſühlen, ſich bloß an 


— 


* 3 a A IRRE, Br 
N — 


38 

den Stoff hielt, wenn man nicht gar durch das politiſche Geſpräch der 
Einleitung ſich abſtoßen ließ. Freilich iſt der Sinn für Auffaſſung 
des feinen Tons der Erzählung bei uns noch ſo wenig ausge⸗ 
bildet, daß man meiſt „Werther“, die „Lehrjahre“ und die „Wahl⸗ 
verwandtſchaften“ nur mit Rückſicht auf den Inhalt lieſt, den 
verſchiedenen künſtleriſch ausgewählten und durchgeführten Farben⸗ 
ton ganz unbemerkt läßt; ſonſt würde man längſt erkannt haben, 
daß auch hierin die „Unterhaltungen“ ſich weſentlich von den 
„Lehrjahren“ unterſcheiden, ja in den einzelnen Erzählungen ſelbſt 
ein verſchiedener Ton angeſchlagen wird, im ganzen aber ge⸗ 
wandteſte Leichtigkeit herrſcht, welche einerſeits an Voltaire, anderer⸗ 
ſeits an Hamilton erinnert, aber doch durchaus ſelbſtſtändig aus 
Goethes heiterer Stimmung ſich herausgebildet hat. 

Die Ausführung der Unterhaltungen wurde durch Schillers 
Horen veranlaßt, zu welchen Goethe dem Freunde auch einen 
erzählenden Beitrag zu liefern gedachte, da er wohl erkannte, daß 
dieſe Zeitſchrift, ſollte ſie anders vielſeitige Theilnahme finden, 
auch die Unterhaltung nicht ausſchließen dürfe. Von ſeinem 
großen Roman „Meiſters Lehrjahre“ hatte er ſchon die beiden 
erſten Bücher zum Drucke abgeſandt, ſo daß er zunächſt nur 
kleinere Erzählungen, deren er manche im Sinne hatte, für die 
neue Zeitſchrift zu liefern vermochte. Während Schiller vom 
14. bis zum 27. September 1794 in Goethes Hauſe zu Weimar 
verweilte, kamen die beabſichtigten Beiträge zur Sprache. Für 
die erſten Stücke wollte Goethe die römiſchen Elegien und eine 
Epiſtel geben, und er ſchlug Schiller einen Briefwechſel mit ihm 
über vermiſchte ſie anziehende Stoffe vor, der gleichfalls in die 
Horen kommen ſolle. Am 19. Oktober verſpricht er ihm in den 
erſten Tagen die „Elegien“ und eine Antwort auf ſeinen erſten Brief.“) 


) Der Brief trägt das irrige Datum des 16. (ſtatt des 19.) 


Während jenes längern Aufenthaltes im September hatte Goethe 
auch die Bearbeitung einer Geſchichte eines Prokurators in Aus⸗ 
ſicht geſtellt, die ihm aus einer italieniſchen Novellenſammlung 
bekannt war. Als er endlich am 26. die „Elegien“ ſchickt, verſpricht 
er ihm die Epiſtel und einige Kleinigkeiten bald zu ſenden; wegen 
des dritten Buches ſeines Romans müſſe er aber jetzt eine kleine 
Pauſe machen. Auf die Anfrage der Nachſchrift: „Schreiben Sie 
mir doch, was Sie noch etwa zu den Horen von mir wünſchen 
und wann Sie es brauchen“, erinnert Schiller ihn an ſeine „Idee, 
die Geſchichte des ehrlichen Prokurators aus dem Boccaz zu be⸗ 
arbeiten“, die er gern ins dritte Stück hätte, da in den drei 
erſten Stücken nach dem in Ausſicht genommenen Inhalte ſchon 
etwas zu viel philoſophirt werde, an poetiſchen Aufſätzen Mangel 
ſei. Goethe erwiedert am 28., indem er die erſte Epiſtel und 
„einige Kleinigkeiten“ überſendet: „Die Erzählung ſoll zu Ende 
des Jahrs bereit ſein und hoffentlich eine dritte Epiſtel.“ Wenn 
Schiller die Erzählung vom Prokurator hier und auch noch ſpäter 
(am folgenden 20. März) dem Boccaccio beilegt (ſonſt überall 
ſteht einfach „der Prokurator“), ſo kann dieſe Bezeichnung nur 
auf Goethes Angabe, nicht auf einem Gedächtnißfehler Schillers 
beruhen. Daß der Dichter, der die Geſchichte vorlängſt geleſen 
hatte, den Boccaccio mit einer andern italieniſchen Novellen⸗ 
ſammlung verwechſelt, iſt eben nicht auffallend. Als er drei 
Jahre ſpäter die Erzählung von Schillers „Taucher“ dem Freunde 
mittheilte, wußte er nicht einmal mehr die Quelle, in welcher er 
dieſe gefunden hatte. Erſt als er am 2. November auf mehrere 
Tage nach Jena kam, bildete ſich in ihm der Gedanke, eine Reihe 
von Erzählungen in einer ähnlichen Verbindung zu geben, wie 
der „Decamerone“ des Boccaccio, unter denen auch der Prokurator 
ſeine Stelle finden ſollte. Höchſt wahrſcheinlich hängt dieſer Plan 
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damit zufammen, daß man bei der Zuſammenkunft in Jena 
davon abkam, die „Elegien“, deren Mittheilung man bedenklich 
fand, gleich im erſten Stück zu geben, und Goethe einen größern 
erzählenden Beitrag für die erſten Stücke der Horen auf 
Schillers Wunſch zuſagte. Am 27. November, drei Wochen nach 
ſeiner Rückkunft von Jena, ſandte Goethe die unter mancherlei 
ſonſtigen Beſchäftigungen zu Stande gekommene Einleitung der 
Unterhaltungen, welche Bezeichnung ſie aber erſt ſpäter er⸗ 
halten zu haben ſchreiben. „Hier ſchicke ich ihnen das Manuſcript“, 
ſchreibt er an Schiller, „und wünſche, daß ich das rechte Maß 
und den gehörigen Ton möge getroffen haben. Ich erbitte mir 
es bald wieder zurück, weil hier und da noch einige Pinſelſtriche 
nöthig ſind, um gewiſſe Stellen in ihr Licht zu ſetzen. Kann ich 
die zweite Epiſtel und die erſte Erzählung zum zweiten Stücke ſtellen, 
fo wollen wir fie folgen laſſen und die „Elegien“ zum dritten aufheben; 
wo nicht, ſo mögen dieſe voraus. Zu den kleinen Erzählungen 
habe ich große Luſt, nach der Laſt, die einem ſo ein pseudoepos, 
als der Roman iſt, auflegt.“ Von letzterm lag ihm zunächſt die 
Bearbeitung des dritten Buches auf. Goethes Einleitung befrie⸗ 
digte Schillers Erwartung nicht, wie er ſeinem Freunde Körner 
geſteht, dagegen erklärte er ſich dem Dichter gegenüber durch die un⸗ 
erwartet ſchnelle Lieferung des „Eingangs“ zu den „Erzählungen“ 
ſehr angenehm überraſcht. „Nach meinem Urtheil iſt das Ganze 
ſehr zweckmäßig eingeleitet, und beſonders finde ich den ſtrittigen 
Punkt“) ſehr glücklich ins Reine gebracht. Nur iſt es Schade, 
daß der Leſer fo wenig auf einmal zu überſehu bekommt, und 


) Das ſcheint auf einen Punkt zu gehn, über welchen Schiller Bedenken 
geäußert hatte, nicht auf den Streit zwiſchen den dort eingeführten Perſonen. 
Sollte vielleicht Schiller daran Anſtoß genommen haben, daß der Sohn der 
Baroneſſe als Anhänger der Demokratie erſcheint? 
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daher nicht fo im Stande ift, die nothwendigen Beziehungen des 
Geſagten auf das Ganze gehörig zu beurtheilen. Es wäre daher 
zu wünſchen geweſen, daß gleich die erſte Erzählung hätte können 
mitgegeben werden. — Weil ich mich in meiner Aunonce an das 
Publikum auf unſere Keuſchheit in politiſchen Urtheilen berufen 
werde, ſo gebe ich Ihnen zu bedenken, ob an dem, was Sie dem 
Geheimerath in den Mund legen, eine Partei des Publikums, und 
nicht die am wenigſten zahlreiche, nicht vielleicht Anſtoß nehmen 
dürfte. Obgleich hier nicht der Autor, ſondern ein Interlocutor 
ſpricht, ſo iſt das Gewicht doch auf ſeiner Seite, und wir haben 
uns mehr vor dem, was ſcheint, als was iſt, in Acht zu nehmen. 
Dieſe Anmerkung kommt von dem Redakteur. Als bloßer Leſer 
würde ich ein Vorwort für den Hofrath einlegen, daß Sie ihn doch 
durch den hitzigen Karl, wenn er ſein Unrecht eingeſehen, möchten 
zurückholen und in unſerer Geſellſchaft bleiben laſſen. Auch würde 
ich mich des alten Geiſtlichen gegen ſeine unbarmherzige Gegnerin 
annehmen, die es ihm faſt zu arg macht. Ich glaubte aus einigen 
Zügen, beſonders aus einer größern Umſtändlichkeit der Erzählung 
am Anfange, ſchließen zu können, daß Sie die Abſicht haben, die 
Vermuthung bei dem Leſer zu erwecken, daß etwas wirklich Vor⸗ 
gefallenes im Spiele ſei. Da Sie im Verlauf der Erzählungen 
ohnehin mit der Auslegungsſucht oft Ihr Spiel treiben werden, 
ſo wäre es wenigſtens nicht übel, gleich damit anzufangen und 
das Vehikel ſelbſt in dieſer Rückſicht problematiſch zu machen. 
Sie werden mir meine eigene Auslegungsſucht zu Gute halten.“ 
Goethe erwiederte am 2. Dezember: „Mir iſt ſehr erfreulich, daß 
Sie mit meinem Prologus im ganzen und im Hauptpunkte nicht 
unzufrieden ſind; mehr als dieſen kann ich aber fürs erſte Stück 
nicht liefern. Ich will ihn noch einmal durchgehn, dem Geheime⸗ 
rath und Louiſen Sourdinen auflegen und Karln vielleicht noch ein 


Forte geben, fo wirds ja wohl ins Gleiche kommen. — Ins 
zweite Stück hoffe ich die Erzählung zu bringen; überhaupt ge⸗ 
denke ich aber wie die Erzählerin in der „Tauſend und einen Nacht““) 
zu verfahren. Ich freue mich Ihre Bemerkungen ſogleich zu 


nutzen und dadurch neues Leben in dieſe Kompoſition zu bringen“ 


Dem Verlangen Schillers, Karl ſollte ſein Unrecht einſehn, und 
den Geheimerath mit Eutſchuldigung über feine Beleidigung zurück⸗ 
holen, konnte Goethe nicht Folge leiſten; das durch die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit des politiſchen Streites hervorgerufene Zerwürfniß 
ſollte eben in ſeiner ganzen Schwere hervortreten, damit die 
Baroneſſe um ſo berechtigter zu ihrem Verlangen erſcheine. Die 
Erbitterung wirkt nachhaltig und iſt ſo gewaltig, daß Karl nicht 
ſo bald zur Einſicht kommen kann; deshalb wollte Goethe ſeine 
letzte Aeußerung noch verſtärken. Dann aber hat ja auch der 
Geheimerath ſelbſt ſich zu überſcharfen Aeußerungen hinreißen laſſen, 
die Karl gereizt haben und ihn dieſem als den Schuldigen er⸗ 
ſcheinen laſſen. An Louiſens Reden dürfte er kaum viel geändert 
haben. Dem Wunſche Schillers, eine Deutung der auftretenden 
Perſonen möglichſt fern zu halten, ſuchte er vielleicht durch manche 
hinzugefügte Züge, welche das Zuſammentreffen mit beſtimmten 
wirklichen Verhältniſſen erſchwerten, entgegenzukommen. Aber da 
Schiller, vom Verleger gedrängt, ſchon am 5. die Handſchrift haben 
mußte, fand Goethe zur Aenderung wenig Zeit. Bei ihrer Rück⸗ 
ſendung ſchreibt er: „Ich habe daran gethan, was die Zeit erlaubte. 
Sie oder Herr (Wilhelm) von Humboldt ſehen es ja noch einmal 
durch. Ich habe den Schlußſtrich weggeſtrichen, weil mir einge⸗ 


) So daß eine Erzählung durch die andere hervorgerufen wird, wie er 
ſpäter gegen Riemer äußerte. Das iſt aber nur in beſchränktem Sinne ge⸗ 
ſchehen. 
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fallen ift, daß ich wohl noch auf eine ſchickliche Weiſe etwas an⸗ 


hängen könnte. Wird es eher fertig als Ihre Anzeige, ſo könnte 


es gleich mit abgehn.“ Schiller war noch immer mit dem Ein⸗ 


gange wenig zufrieden, was er aber dem Freunde verbarg, von 
dem er gern etwas recht Bedeutendes gehabt hätte; und daß 
gerade die leidige Politik ſich einmiſchte, verdroß ihn. 

Daß Goethe damals mit der erſten Erzählung beſchäftigt 
war, beweiſt die unmittelbar ſich anſchließende Bitte an Schiller: 
„Schreiben Sie mir nur durch den rückkehrenden Boten, ob Ihnen 
etwas von einer geſpenſtermäßigen Myſtifikationsgeſchichte 
bekannt geworden, welche vor vielen Jahren Mlle. Clairon be⸗ 
gegnet ſein ſoll? und ob vielleicht in irgend einem Journal das 
Märchen ſchon gedruckt iſt? Wäre das nicht, ſo lieferte ich ſie 
noch, und wir fingen ſo recht vom Unglaublichen an, welches uns 
ſogleich ein unendliches Zutrauen erwerben würde. Ich wünſchte 
doch, daß das erſte Stück mit voller Ladung erſchien'. Sie fragen 
ja wohl bei einigen fleißigen Journalleſern wegen der claironſchen 
Geſchichte nach oder ſtellen die Anfrage an den Buchverleiher Voigt, 
der doch ſo etwas wiſſen ſollte.“ Schiller wollte ſich ſogleich ſorg⸗ 
fältig nach der geſpenſtermäßigen Geſchichte umthun, von welcher 
er nichts geſehen noch gehört habe. Werde er während des 
Druckes des erſten Heftes mit der Fortſetzung der Unterhal⸗ 
tungen fertig, ſo werde der Setzer ſogleich daran gehn. Goethe 
wollte ſachte daran fortarbeiten. Da Schiller am 9. ſchrieb, er 
habe nichts von der betreffenden Geſchichte in Erfahrung bringen 
können, doch erwarte er noch einige Nachrichten darüber, ſo er⸗ 
wiederte Goethe am 10.: „Wegen der claironſchen Geſchichte bin 
ich nun beruhigt, und nun bitte ich weiter nichts davon zu 
ſagen, bis wir fie produziren.“ Es war ihm offenbar nur darum 
zu thun, ob die Geſchichte irgendwo gedruckt ſei; zu ſeinem Zwecke 
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war fie ihm bekannt genug. Ueber die Art, wie Goethe zur 
Kenntniß dieſer Geſchichte gekommen, belehrt ein ungedruckter uns 
vorliegender Brief der Herzogin Louiſe vom Ende Se ptembe 
1794 an Frau von Stein, welcher die Herzogin eben die Geſchichte 
der Clairon mittheilte, mit dem Bemerken, Prinz Auguſt von Gotha 
habe vor kurzem einen geſprochen, der zur Zeit derſelben in Paris 
geweſen und ihn verſichert habe, alle dieſe Begebenheiten ſeien 
wahr und hätten damals ganz Paris in Aufregung verſetzt. 
Goethe hatte ſie wohl von Prinz Auguſt ſelbſt früher erfahren. 
Die Geſchichte ſollte ſich in den vierziger Jahren begeben haben. 
Die Clairon ſelbſt erzählte ſie in einem Briefe an den von Paris 
aus ihr bekannten J. H. Meiſter in Zürich, der aber erſt im 
Jahre 1799 am Anfange einer Ueberſetzung der Mémoires d' Hip- 
polyte Clairon gedruckt wurde. Da Cotta auf weiteres Manu⸗ 
ſcript drang, verſprach Goethe am 23. „an die Geſpenſtergeſchichten 
zu gehn“. Er hatte nämlich jetzt vier ſolcher Geſchichten im 
Sinne. Den 3. Januar 1795 hofft er ſie zur rechten Zeit zu 
liefern. Vier Tage ſpäter ſchreibt er: „Sonnabends erhalten 
Sie meine Märchen für die Horen; ich wünſche, daß ich meines 
großen Vorfahren in Beſchreibung der Ahnungen und Viſionen 
nicht ganz unwürdig möge geblieben ſein“, und bei Ueberſendung 
der zwei erſten Erzählungen, die er nach der Abſchrift nicht wieder 
hatte durchſehn können, am 10.: „Es ſollte mir lieb ſein, wenn 
Ihnen meine Bemühung, mit dem großen Hennings zu wetteifern, 
nicht mißfiele.“ Der jenaer Profeſſor der Philoſophie J. Chr. 
Hennings hatte mehrere auf Geiſterſeherei bezügliche Schriften in 
den Jahren 1777 —1784 erſcheinen laſſen, in welchen er zugab, 
daß manche wirkliche Ahnungen ſchwer zu erklären ſeien. Zu der 
Geſchichte der Clairon hatte Goethe eine andere gleichſam zur Ab⸗ 
ſchwächung gefügt, welche ein Herr von Pannewitz erzählt hatte, 
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und zwei andere myſteriöſe Erzählungen aus den vielgeleſenen 
Mémoires des 1646 verftorbenen Marſchalls Francois Baſſompierre 
(zuerſt 1631 erfchienen). Mit dieſem Anfange der Unterhal⸗ 
tungen war man allgemein ganz unzufrieden, da man von Goethe 
etwas ganz anderes erwartet hatte; glücklicherweiſe erſchien er 
gleichzeitig mit dem erſten Theile von Wilhelm Meiſters Lehr- 
jahren, hinter denen er ſehr zurücktrat. Frau von Stein, welche 
durch Schillers Gattin die vier Erzählungen noch vor dem Er⸗ 

ſcheinen des zweiten Heftes erhielt, ſchrieb dieſer bereits am 
19. Februar: „Dem Goethe ſcheints gar nicht mehr Ernſt ums 
Schreiben zu fein, daß er die (ihr durch die Herzogin Luiſe) be⸗ 
kannte Geſchichte der Mlle. Clairon, die er nach Italien trans⸗ 
portirt, die vom Klopfen, welche mir vor drei Jahren Herr von 
Pannewitz erzählte, daß ſie ſich in ſeiner Eltern Haus zugetragen, 
und die aus des Baſſompierre ſehr bekannten Mémoires, die er 
doch wahrhaftig nicht wird für eine Geiſtergeſchichte wollen paſſiren 
laſſen, indem ſie ſehr körperlich war, gut genug zum Inhalt eines 
ſo recht reſpektablen Journals wie die Horen hält.“ 

Goethe war von der Fortſetzung ſeines Romans ſo ſehr in 
Anſpruch genommen, daß er die Darſtellung der Geſchichte des 
Prokurators zum dritten Hefte nicht lieſern konnte. Auf Schillers 
recht dringende Anfrage, ob er wohl für dieſes mit dem Pro- 
kurator zur Zeit fertig zu ſein glaube, bat er ihn vom dritten 
Stück zu entſchuldigen; der Prokurator ſollte aber im vierten 
Stücke „in völliger Zierlichkeit auftreten“. Am 11. März meldet 
er, dieſer ſei durchgearbeitet, wobei er die Hoffnung ausſpricht, 
daß die Art, wie er die Geſchichte gefaßt habe, dem Freunde nicht 
mißfallen möge. Aber erſt den 19. konnte er ihn mit dem 
Wunſche um gute Aufnahme an Schiller ſenden; doch möge dieſer 
ihn bald ihm zurückſchicken, da er ihn gern des Stiles wegen 


46 


noch einigemale durchgehn möchte. „Die Erzählung lieſt ſich mit 
ungemeinem Intereſſe“, erwiderte dieſer; „was mich beſonders er⸗ 
freute, war die Entwicklung. Ich geſtehe, daß ich dieſe erwartete, 
und ich hätte mich nicht zufrieden geben können, wenn Sie hier 
das Original nicht verlaſſen hätten. Wenn ich mich nämlich 
anders (recht) erinnere“), ſo entſcheidet beim Boccaccio bloß die 
zeitig erfolgte Rückkehr des Alten das Glück der Kur. — Sie 
werden wenig mehr dabei zu thun finden.“ Das durchgeſehene 
Manuſcript ſandte Goethe am Abend des 22. zurück. Vom 
29. März bis zum 2. Mai verweilte er dann in Jena, wo auch 
wohl über die Fortſetzung der Unterhaltungen verhandelt wurde, 
die in den zwei nächſten Stücken ausſetzen ſollten. Leider wußten 
ſelbſt unter den gebildetſten Leſern ſehr wenige die Feinheit und 
Kunſt der Darſtellung zu würdigen. Körner ſchreibt am 8. Mai 
an Schiller: „Aber was meint denn eigentlich Goethe mit ſeinen 
Unterhaltungen? Das erſte Stück war mir begreiflich, und 
ich erkannte ihn in manchen Stellen. Auch im zweiten intereſſirte 
mich die Darſtellung bei der erſten Erzählung. Aber für das 
dritte weiß ich nichts zu ſagen. Und was ſoll daraus werden, 
wenn es noch immer deerescendo geht? Von allen Seiten höre 
ich Klagen über dieſe Aufſätze, und wenn ich mich ihrer annehme, 
ſo werde ich der Parteilichkeit beſchuldigt.“ Schiller, den doch die 
Erzählung vom Prokurator, als Goethe ſie ihm mittheilte, ſo ſehr 
angezogen, der auch das Feine der Darſtellung fühlte, hatte darauf 
kein Wort der Erwiederung. In Berlin machten die Horen über⸗ 
haupt kein Glück. Die Unterhaltungen mißfielen durchaus 
und total, wie Humboldt an Schiller ſchrieb, auch der Ei 


) Das war freilich ein Irrthum, da kaum anzunehmen iſt, Goethe habe 
ihm die italieniſche Novelle in dieſer Weiſe erzählt. 
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kurator. Der Verleger Cotta meldete, viele ſeien an den Unter⸗ 
haltungen irre, weil ſie noch nicht abſehn könnten, was damit 
werden ſolle. „Sie ſehen“, bemerkte Schiller bei Mittheilung 
dieſer Nachricht an Goethe ſelbſt, „unſere deutſchen Gäſte ver⸗ 
leugnen ſich nicht; ſie müſſen immer wiſſen, was ſie eſſen, wenn 
es ihnen recht ſchmecken ſoll; ſie müſſen einen Begriff davon 
haben.“ Goethe erwiederte mit ruhigem Selbſtbewußtſein: „Laſſen 
Sie uns nur unſern Gang unverrückt fortgehn; wir wiſſen, was 
wir geben können und wen wir vor uns haben. Ich kenne das 
Poſſenſpiel des Autorweſens ſchon zwanzig Jahre in⸗ und aus⸗ 
wendig; es muß nur fortgeſpielt werden, weiter iſt dabei nichts 
zu ſagen.“ Freilich ahnte er nicht, wie wenig Schiller ſelbſt ver⸗ 
ſtimmt war, daß Goethe über den Geſchmack des Publikums, das 
er zu gut gedacht, ſich geirrt hatte. 

Die Fortſetzung der Unterhaltungen erſchien erſt im dritt⸗ 
folgenden, dem ſiebenten Stück, nachdem das ſechſte die lebens⸗ 
vollen römiſchen Elegien gebracht hatte, die andern, ſelbſt dem 
Herzog Karl Auguſt, ihrer freien Natürlichkeit wegen anſtößig 
ſchienen. Auf Schillers Anfrage, ob er für das ſiebente Stück 
auf die Fortſetzung zählen könne, erwiederte Goethe am 13. Juni, 
ehe er nach Karlsbad vor Ende Juni gehe, werde er ihm „eine 
gewöhnliche Portion Unterhaltungen“ zurücklaſſen. Den 27. 
ſandte er die Erzählung von Ferdinand bis zum Ende des erſten 
Abſchnitts; gleich darauf am 29. beſuchte er Schiller ſelbſt. Auf 
der von dort am 2. Juli angetretenen Reiſe nach Böhmen durch⸗ 
dachte er einige alte Märchen und ſtellte Betrachtungen über deren 
Behandlungsart an; daß er, um einen Text zu weitern Ver⸗ 
handlungen darüber zu haben, eheſtens ein Märchen ſchreibe, 
vertraut er Schiller am 8. Wahrſcheinlich hatte er ſchon damals 
das Märchen der Unterhaltungen im Sinne, wozu er die 
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erfte Anregung in den Tagen vom 29. Juni bis zum 1. Juli in Jena 
empfangen haben dürfte. Schönborn berichtet uns“), Goethe habe 
einmal erzählt, ein Abend daſelbſt habe in ihm den Gedanken an 
das Märchen mit der grünen Schlange erweckt. „Goethe im Para⸗ 
dies, einem Spaziergange längs des Saalufers bei Jena, ſah jenſeits 
des Fluſſes auf bunter, mit Bäumen beſetzter Wieſe eine ſchöne 
Frau, der die Natur eine herrliche Stimme geſchenkt hatte, in 
weißem Kleide, mit buntem Turban mit andern Frauen umher⸗ 
ſchweifen, und hörte ihren Geſang über das Waſſer herüber. In 
der Nähe des Paradieſes wohnte ein alter Mann, der um geringen 
Lohn jeden, welcher da wollte, in einem ſchmalen Kahn nach dem 
jenſeitigen Ufer brachte. Als es ſchon dämmerte, kamen ein paar 
Studenten und ſchifften mit Hülſe des alten Fiſchers lachend und 
den Kahn ſchaukelnd über den Fluß.“ Guhrauer vermuthet, jene 
ſchöne Frau ſei die Frau des Profeſſors Schütz geweſen. Wir 
wiſſen, daß um dieſe Zeit die Tochter von Schütz gefährlich erkrankt 
war oder erkrankte; Schiller meldet am 6. Juli ihren Tod, ohne 
der Mutter zu erwähnen, was freilich nicht ausſchließt, daß die 
Mutter damals, möglicherweiſe vor der Erkrankung, eine ſolche 
geſellſchaftliche Partie machte. Wie wenig Glauben auch im all⸗ 
gemeinen ſolche Erzählungen über die Veranlaſſung goetheſcher 
Dichtungen verdienen, wenn ſie nicht beſonders beglaubigt ſind, 
die vorliegende iſt an ſich nicht unwahrſcheinlich. Wenn das 
Märchen auch in Karlsbad nicht vollendet wurde, ſo baute es ſich 
doch in Goethes Geiſte aus. Auf der Rückreiſe verweilte der 
Dichter am 10. Auguſt nur einige Stunden in Jena, wo er 
Schiller über die Fortſetzung der Unterhaltungen geſprochen 
und ihm das Märchen in Ausſicht geſtellt haben wird. Eine 


) Zur Verſtändigung über Goethes Fauſt. S. 15 f. 
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Woche ſpäter meldet er, daß er am Anfange des nächſten Monats 
auf zehn bis vierzehn Tage nach Ilmenau müſſe; deshalb wünſche 
er zu wiſſen, was Schiller zu den Horen von ihm bedürfe. Unter 
dem, was er leiſten könne, nennt er für das Auguſtheft den Schluß 
der letzten Geſchichte der Unterhaltungen, für September und 
Oktober das Märchen als Schluß der Unterhaltungen, da es 
vielleicht nicht übel ſein möchte, wenn dieſe durch ein Produkt der 
Einbildungskraft gleichſam ins Unendliche ausliefen. Daß er das 
Märchen in die Unterhaltungen ziehen wollte, hatte er Schiller 
wohl ſchon mitgetheilt, nur nicht, daß er ſie damit abzuſchließen 
gedenke; dieſer aber wollte damit die Unterhaltungen nur vor⸗ 
läufig geſchloſſen wiſſen. „Das Märchen wird mich recht herzlich 
erfreuen“, ſchreibt er, „und die Unterhaltungen für dieſes Jahr 
ſchön ſchließen.“ Den Beſchluß der Geſchichte Ferdinands und 
den Uebergang zum Märchen will Goethe am 18. baldmöglichſt 
überſenden, doch glaubt er, daß das Ganze keinen gedruckten Bogen 
ausfüllen werde. Zu dem Märchen ſelbſt habe er guten Muth; 
es unterhalte ihn und werde alſo doch wohl auch einigermaßen 
für andere unterhaltend ſein. Als er die Fortſetzung drei Tage 
ſpäter überſendet, nennt er ſie „mehr einen Ueberſprung als einen 
Uebergang vom bürgerlichen Leben zum Märchen“. Schiller freute 
ſich, daß er damit den noch fehlenden halben Bogen füllen könne. 
Von dem Märchen, deſſen erſte Hälfte noch ins neunte Stück 
kommen ſollte, las Goethe, als er am 24. auf einige Stunden 
nach Jena kam, dem etwas leidenden Freunde den Anfang vor, 
aber er machte auf dieſen keinen guten Eindruck. „Ich wünſche 
zu vernehmen“, ſchreibt er ihm noch denſelben Abend, da er am 
andern Morgen in aller Frühe nach Ilmenau mußte. „daß der 
gute Effekt des Märchens nachgekommen iſt, und die Folge den 
anfänglichen böſen Eindruck wieder ausgelöſcht hat.“ Dieſe Hoff⸗ 

Goethes Erzählungen 1. 4 


nung täuſchte nicht. „Das Märchen ift bunt und luſtig genug“, 
äußert Schiller am 29. nach Leſung des Ganzen, „und ich finde 
die Idee, deren Sie einmal erwähnten, „das gegenſeitige Hülfe- 


leiſten der Kräfte und das Zurückweiſen aufeinander“, recht artig | 


ausgeführt. Meiner Frau hat es viel Vergnügen gemacht; fie 
findet es in voltaireſchem Geſchmack, und ich muß ihr Recht geben. 
Uebrigens haben Sie durch dieſe Behandlungsweiſe ſich die Ver⸗ 
bindlichkeit aufgelegt, daß alles Symbol ſei. Man kann ſich 
nicht enthalten, in allem eine Bedeutung zu ſuchen. Die vier 
Könige präſentiren ſich gar prächtig, und die Schlange als Brücke 
iſt eine charmante Figur. Sehr charakteriſtiſch iſt die ſchöne Lilie 
mit ihrem Mops. Das Ganze zeigt ſich überhaupt als die Pro⸗ 
duktion einer ſehr fröhlichen Stimmung. Doch hätte ich gewünſcht, 
das Ende wäre nicht vom Anfang getrennt, weil doch beide Hälften 
einander zu ſehr bedürfen, und der Leſer nicht immer behält, was 
er geleſen.“ Deshalb äußerte Schiller den Wunſch, daß das ganze 
Märchen, von welchem nur die erſte Hälfte völlig ausgeführt war, 
erſt im zehnten Stücke gedruckt werde. Er wiederholte denſelben, 
da er den Brief vom 29. einem Packete nach Weimar beigelegt 
hatte, zwei Tage ſpäter mit der Bemerkung: „Das Publikum iſt 
immer mit dem Abbrechen unzufrieden, und jetzt müſſen wir es 
bei guter Laune halten. Für das neunte Stück weiß ich Rath; 
dies darf Sie alſo nicht beſtimmen, wenn Sie ſonſt nicht wünſchen, 
daß es getrennt erſcheint.“ Erſt drei Tage ſpäter konnte Goethe 
erwiedern: „Das Märchen wünſchte ich getrennt, weil eben bei ſo 
einer Produktion eine Hauptabſicht iſt, die Neugierde zu erregen. 
Es wird zwar immer auch am Ende noch Räthſel genug bleiben.“ 
„Die gute Aufnahme meines Märchens erfreut mich und muntert 
mich auf“, ſchrieb Goethe am 7. in Erwiederung des Briefes vom 
29. Auguſt ſofort nach der Rückkehr von Ilmenau. „Wenn nur 
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einer von den hundert Kobolden des Alten von Ferney drinnen 
ſpukt, ſo bin ich ſchon zufrieden. Wenn es zuſammen iſt, wünſche 
ich über die Intention und das Gelingen Ihre Gedanken zu hören. 
Die zweite Hälfte des Märchens und der Schluß des ſechsten 
Bandes des Romans ſind nun meine nächſten Arbeiten. Wann 
müſſen Sie das Märchen haben?“ Schiller antwortete, das Märchen 
könne nun erſt im zehnten Stücke erſcheinen, da er, weil die Ent⸗ 
ſcheidung über daſſelbe ſich verſpätet, für das neunte habe Rath 
ſchaffen müſſen. Auch ſei es im zehnten Stücke noch nöthiger, 
da er ſonſt dafür noch keine glänzende Ausſichten habe; wolle 
Goethe es noch getrennt, ſo könne der Schluß im elften Stücke 
nachfolgen. „Ich bin aber nie für das Trennen, wo dieſes irgend 
zu verhindern iſt, weil man das Publikum nicht genug dazu an⸗ 
halten kann, das Ganze an einer Sache zu überſehn und darnach 
zu urtheilen.“ Die Handſchrift des Ganzen hielt Schiller noch 
zurück, was freilich zeigt, wie wenig dieſer damit eilte. Erſt 
am 18. September ſchickte er ſie auf Goethes Bitte, der verſprach 
das Märchen vollendet zurückkehren zu laſſen. „Nach Verlangen 
folgt hier das Märchen“, ſchrieb er. „Wenn ich es nur in acht 
Tagen zurück erhalte, ſo kommt es noch recht zum Drucke.“ Schon 
am 23. meldet Goethe, das Märchen ſei fertig und werde nächſtens 
in neuer Abſchrift aufwarten. Es ſei recht gut geweſen, daß 
Schiller es zurückgehalten, fügte er hinzu, theils weil noch man⸗ 
ches habe zurecht gerückt werden können, theils weil es doch nicht 
übermäßig groß geworden; beſonders wünſche er, daß ſeine Gattin 
es nochmals von vorne leſe. Als Schiller am 25. Freund Körner 
den Inhalt des zehnten Stückes der Horen anzeigt, bezeichnete 
er Goethes Märchen als „ziemlich groß“, ohne irgend ein lobendes 
Wort dafür zu haben. Den 26. ſandte Goethe, der mittlerweile 
wegen ſeines Freundes Meyer Abreiſe nach Italien ſehr mit 
N 4 * 
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Italien ſich beſchäftigt hatte, wohin er dieſem bald zu folgen ge⸗ 
dachte, das druckfertige Märchen mit folgenden Worten: „Wie ich 
in dieſer letzten unruhigen Zeit meine Tonne gewälzt habe, wird 
Ihnen, werther Mann, aus Beiliegendem bekannt werden. Selig 
ſind, die da Märchen ſchreiben; denn Märchen ſind à Pordre du 
jour. Der Landgraf von Darmſtadt iſt mit 200 Pferden in 
Eiſenach angelangt, und die dortigen Emigrirten drohen ſich auf 
uns zu repliiren. Der Kurfürſt von Aſchaffenburg wird in Erfurt 
erwartet. 

Ach! warum ſteht der Tempel nicht am Fluſſe! 

Ach! warum iſt die Brücke nicht gebaut!“) 

Ich wünſche indeſſen, weil wir doch immer Menſchen und 
Autoren bleiben, daß Ihnen meine Produktion nicht mißfallen 
möge. Wie ernſthaft jede Kleinigkeit wird, ſobald man ſie kunſt⸗ 
mäßig behandelt, hab' ich auch diesmal wieder erfahren. Ich 
hoffe, die achtzehn Figuren dieſes Dramatis ſollen als ſo viel 
Räthſel dem Räthſelliebenden willkommen ſein.“ Schiller ſchrieb 
darauf ziemlich kalt: „Das Märchen hat uns recht unterhalten, 
und es gefällt gewiß allgemein.“ Goethe erwiederte freundlich: 
„Daß mir nach Ihrem Urtheile das Märchen geglückt iſt, macht 
mir viel Freude, und ich wünſche über das ganze Genre nunmehr 
mit Ihnen zu ſprechen und noch einige Verſuche zu machen.“ 
Als er am 5. einige Stunden in Jena war, wird er ſich über 
das Märchen und die Behandlung dieſer Dichtart mit Schiller näher 
beſprochen haben. Wahrſcheinlich theilte er ihm ſchon damals 
ſeine Skizze eines neuen Märchens mit. 


) Dieſe beiden Verſe bilden den Schluß des Liedes der ſchönen Lilie des 
Märchens, welches die Sehnſucht ausſpricht, daß endlich die Zeit der Prüfung 
vorüber ſei und der neue gehoffte Zuſtand der Dinge eintreten möge. Sie 
deuten auf die allgemeine Noth, aus der man befreit zu werden ſich ſehnte. 
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Das Märchen fand großen Beifall und regte manche auf, 
das in ihm verborgene Räthſel zu errathen. Körner äußerte am 
2. November gegen Schiller, es gehöre zu den vorzüglichſten Pro⸗ 
duktionen dieſer Gattung. „Mit aller Leichtigkeit der Erzählung 
und dem Reichthum der Phantaſie, wodurch ſich die hamiltonſchen 
Märchen auszeichnen, verbindet es einen Sinn, der auch den Geiſt 
nicht unbefriedigt läßt.“ Auch Humboldt urtheilte höchſt vortheil- 
haft über das Märchen. „Es ſtrahlt ordentlich hervor. Es hat 
alle Eigenſchaften, die ich von der Gattung erwartete; es deutet 
auf einen gedankenvollen Inhalt, iſt behend und artig gewandt 
und verſetzt die Phantaſie in eine ſo bewegliche, ſo oft wechſelnde 
Szene, in einen ſo bunten, ſchimmernden und magiſchen Kreis, 
daß ich mich nicht erinnere, in einem deutſchen Schriftſteller ſonſt 
etwas geleſen zu haben, das dem auch nur von fern ähnlich 
käme.“ Dagegen fand Wieland, der vor einigen Jahren eine 
Reihe bearbeiteter Märchen in den drei Bänden ſeines „Dſchin⸗ 
niſtan“ gegeben hatte, es fange zwar prächtig an, aber ende 
mattherzig. Er ſoll über daſſelbe eingefchlafen fein, was aber un⸗ 
möglich Folge des Märchens geweſen ſein kann. Schiller ſelbſt, 
der Körners günſtiges Urtheil Goethe mitgetheilt hatte, ſchrieb 
letzterm weiter am 20. November: „(A. W.) Schlegel iſt ſehr 
entzückt über das Märchen; auch Humboldts haben große Freude 
daran. Werden Sie vielleicht Muße finden, das neue noch für 
den Januar fertig zu bringen? Wenn ich es in den erſten Tagen 
des Januars ſpäteſtens hätte, ſo könnte es noch in das erſte 
Stück kommen. Mir wäre dies ungemein lieb, da wir doch gut 
anfangen müſſen, und ich noch nichts im Fache der Darſtellung 
habe.“ Goethe erwiederte: „Die Zeugniſſe für mein Märchen ſind 
mir ſehr viel werth, und ich werde künftig auch in dieſer Gattung 
mit mehr Zuverſicht zu Werke gehn. — Das neue Märchen 


kann wohl ſchwerlich im Dezember fertig werden; ſelbſt darf ich 
nicht wohl, ohne etwas auf eine oder andere Weiſe über die Aus⸗ 
legung des erſten geſagt zu haben, zu jenem übergehn. Kann ich 
etwas Zierliches dieſer Art noch im Dezember leiſten, ſo ſoll es 
mir lieb ſein, auch auf dieſe Weiſe an dem erſten Eintritt ins 
Jahr Theil zu nehmen.“ Seinen Dank für Humboldts Bemer⸗ 
kungen über das Märchen ſprach Goethe dieſem ſelbſt brieflich aus, 
wobei er bemerkte: „Es war freilich eine ſchwere Aufgabe, zugleich 
bedeutend und bedeutungslos zu ſein. Ich habe noch ein anderes 
im Sinne, das aber gerade umgekehrt ganz allegoriſch werden ſoll, 
und das alſo ein ſehr ſubordinirtes Kunſtwerk werden müßte, 
wenn ich nicht hoffte, durch eine ſehr lebhafte Darſtellung die 
Erinnerung an die Allegorie in jedem Augenblick zu tilgen.“ Die 
Vollendung des Wilhelm Meiſter nahm zunächſt ſeine ganze 
freie Zeit in Anſpruch. Am 15. Dezember meinte er, zum März 
vielleicht das zweite Märchen fertig ſchreiben zu können, wobei er 
mit einem kleinen Eingang über die Auslegung des erſten weg⸗ 
ſchlüpfen zu können hoffte. Vom Prinzen Auguſt hatte Goethe 
einen ſehr eingehenden Brief über das Märchen erhalten, 
deſſen Deutung dieſer verſuchte. „Es iſt günſtig“, ſchrieb Schiller, 
„daß der ſcharfſinnige Prinz ſich in den myſtiſchen Sinn des 
Märchens ſo recht verbiſſen hat. Hoffentlich laſſen Sie ihn eine 
Weile zappeln; ja wenn Sie es auch nicht thäten, er glaubte 
Ihnen auf Ihr eigenes Wort nicht, daß er keine gute Naſe gehabt 
habe.“ Als Goethe gleich darauf von ſeiner Freundin Charlotte 
von Kalb eine Erklärung der Perſonen ſeines Märchens erhielt, 
ſchrieb er an Schiller: „Schicken Sie mir doch geſchwind eine 
andere Erklärung dagegen, die ich ihr mittheilen könne.“ Dieſer 
ſandte wirklich einen „kleinen Beitrag zur Interpretation des 
Märchens“, der mager genug ſei, da Goethe ihm ſchon mit dem 
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Beſten (wohl im Märchen ſelbſt) zuvorgekommen ſei. In der⸗ 
gleichen Dingen, bemerkte er, erfinde die Phantaſie ſelbſt nicht 
fo viel, als die Tollheit der Menſchen wirklich aushecke, und er ſei 
überzeugt, die ſchon vorhandenen Auslegungen würden alles Denken 


überſteigen. Goethe dankte dem Freunde für ſeinen Beitrag. 
„Wir würden freilich noch ein bißchen zuſehn“, bemerkte er. „Ich 


hoffe aber doch noch auf eine günſtige Wendung in den Unter⸗ 


haltungen, meinen beliebigen Spaß darüber machen zu können.“ 
Vorab nahm noch die Vollendung Wilhelm Meiſters ſeine 
dichteriſche Thätigkeit in Anſpruch, neben dem auch die Kenien 
auf Veranlaſſung der mißliebigen Aufnahme der Horen ſich zu 
bilden begannen. 

Höchſt erfreulich war es Goethe, daß die ausführliche Beur⸗ 
theilung des dichteriſchen Theiles der Horen in der allgemei⸗ 
nen Literaturzeitung in die Hände A. W. von Schlegels, 
eines „Mannes, der jüngern Generation“, fiel. Seine am An⸗ 
fange des Jahres 1796 erſcheinende Anzeige zeugt von feinem 
Sinne und Verſtändniſſe, wenn er es auch an einzelnen Mälkeleien 
nicht fehlen ließ, und ſie muß noch heute als bedeutungsvoll 
gelten. Die Unterhaltungen, heißt es hier, ſeien das, wofür 
ſie ſich ausgeben, eine leichte, angenehme Erholung, welche nicht 
ſowohl den ermüdeten Geiſt von ſich ſelbſt ablenke und zerſtreue 
als durch den ruhigen Ton, der darin herrſche, zur Sammlung 
einlade, womit ihm oft der größere Dienſt geſchehe. „Der Ein⸗ 
gang erinnert an einen ähnlichen, zu einer ſonſt noch genug von 
dieſer verſchiedenen Reihe von Erzählungen, dem „Decameron“ 
des Boccaz. Dort flüchtete man ſich von dem Schauplatz der 
phyſiſchen Zerrüttung, wie hier von dem Schauplatz der politiſchen. 
Nur konnten die anmuthigſten Erzählungen eine Peſt nicht be⸗ 
ſchwören, da ſie hingegen Hader und Zwietracht wohl in den 


Schlaf zu wiegen vermögen. Die Einleitung zu diefem Unter⸗ 
nehmen hat freilich das Anſehen eines Widerſpruchs; denn es 
bringt dem Gedächtniſſe die Gegenſtände ſehr nahe, welche man 
ſich zu entfernen vorſetzte;“) doch iſt er nicht ganz unauflösbar. 
Das Uebel mußte noch einmal ſo lebendig geſchildert werden, daß 
es jedem, welcher je Partei genommen hatte, leicht wird, ſich von 
dem Daſein deſſelben durch eine auffallende Theilnehmung an 
dieſem Geſpräch zu überzeugen. Die Erwähnung des Galgens 
und der Guillotine berührt eben den Gipfel beider entgegengeſetzten 
Denkarten, und man iſt nicht betrübt, den braven Mann abreiſen 
zu ſehn, der fie herbeiführte.““) Nun gewinnt man Raum, fi 
an den ſolgenden Geſprächen zu erfreuen, worin Vernunft und 
Witz, allgemeine und beſondere Wahrheiten aufs glücklichſte gemiſcht 
ſind, wo es der Namen nicht bedarf, um die Sprechenden von 
einander abzuſondern und ein jeder ſeinen Charakter behauptet. 
Ja bis in die kleinſten der kleinen Geſchichten, welche vorgetragen 
werden, läßt ſich jene feine und lebhafte dramatiſche Wendung 
nicht verkennen. Auch die Spuren deſſen, was man Manier 
nennen mag, gefallen noch daran: warum ſollte man eine zier⸗ 
liche Manier nicht lieben? Dieſe iſt hier nicht karg mit Worten 
und Aufzählung kleiner Umſtände, aber ſie haben alle Leben und 
Grazie und werden durch einen einfachen Gang zuſammengehalten. 
Ohne Prunk und gefliſſentlich erregte Spannung erreicht die erſte 
dieſer Erzählungen ihre Abſicht, unſere Aufmerkſamkeit zu feſſeln 
und die Phantaſie anzuregen, wobei es nicht ohne Schauder ab⸗ 


) Aber das ſetzt die Geſellſchaft ſich erſt nach Ausbruch des politiſchen 
Geſpräches vor, und der Dichter hat keineswegs die Abſicht ausgeſprochen, 
durch das Ganze die Geiſter von der Politik abzuwenden. 8 

*) Hier weicht Schlegel mit Recht von Schillers Urtheil entſchieden ab, 
der den Geheimerath gern von Karl zurückgeholt geſehen hätte. 
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geht. Anordnung und Ausdruck find fo kunſtlos und darſtellend, 
daß man gern zu ihnen zurückkehrt, und es ſich ſchon gefallen 
läßt, das Wort dieſes Räthſels, fo wie der andern nachher auf- 
gegebenen nicht gefunden zu haben. Beſonders iſt alles, was 
darin zur Bezeichnung der Charaktere dient, vortrefflich. Alle 
Zaubereien des Verfaſſers reichen dagegen nicht hin, den harten 
Kontraſt in dem Abenteuer des Marſchalls de Baſſompierre ohne 
Widerwillen verſchmerzen zu können. Daß die Begebenheit der 
ſchönen Strohwittwe mit einem Prokurator zu Genua nicht unbe⸗ 
kannt iſt, ſchadet allerdings dem Vergnügen nicht, womit wir ſie 
hier wieder leſen;“) doch ſchadet es ihrer Moralität, daß alles 
Verdienſt auf die Kälte und Geiſtesgegenwart des jungen Weiſen, 
und die Entſagung der artigen Frau fällt und nach aufgehobenem 
Faaſten vielleicht nicht Stand halten möchte.“) Uns dünkt daher 
die Geſchichte des verirrten Jünglings moraliſcher. Eine über⸗ 
Zbeugende Wahrheit der Darſtellung und der Bemerkungen, die 
dem Verfaſſer in der That ſo natürlich wie das Athmen zu ſein 
ſcheint, ſpricht uns darin an. Gegen das Ende entſteht indeſſen 
die Frage, ob eine ſolche Erfahrung wie die, welche Ferdinands 
Rettung begleitet, nicht zu denen gehört, an die bei Gelegenheit 
des Sprungs zweier verbrüderten Schreibtiſche die Forderung 
gemacht wird, daß ſie wahr ſein müſſen, und die man alſo nur 
gern in „Heinrich Stillings Leben“ lieſt. Was aber alles Belehrende 


n 


* 
N 


. 


10 n 


) Auffällt es, daß Schlegel der bedeutſamen Aenderung des Schluſſes 
gar nicht gedenkt. Schlegel kann die Geſchichte nur aus Malespini gekannt 
haben. 

*) Aber nichts deutet darauf, daß die von der jungen Frau ausge⸗ 
ſprochene Ueberzeugung nicht aus innerſter Seele gefloſſen, daß die Um⸗ 
kehr nicht eine dauernde ſei, abgeſehen davon, daß der Prokurator ſeine Ver⸗ 
eo: Bus mit ihr aufhebt. 
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und Ergötzende in den vorigen Unterhaltungen dahinten läßt, 
was ein ſanftes Wohlgefallen in das lebhafteſte Vergnügen ver⸗ 
wandelt, iſt das Märchen, zu dem wir durch treffende Winke über 
das Weſen der Phantaſie vorbereitet werden. Sie gaukelt uns 
alsdann das lieblichſte Märchen vor, das je von ihrem Himmel 
auf die dürre Erde herabgefallen iſt. Alle ihre Jugend und 
Fröhlichkeit ſcheint wach geworden zu ſein. So bunt ſie aber ihr 
Gemälde miſcht, ſo gemildert iſt es dennoch in ſeiner Haltung. 
Eine Reihe der lieblichſten Bilder zieht uns fort; ſie gehen zu⸗ 
weilen in eine lächelnde Charakteriſtik, und dann wieder ins 
Rührende über: doch liegt das Rührende mehr in der holden Zart⸗ 
heit der Schilderung als im Mitleiden, das der Gegenſtand 
erweckt. Nie gab es einen liebenswürdigern Schmerz als den der 
ſüßen Lilie; überhaupt erregt ſie ein Gefühl, als wenn man den 
Duft der Blume, deren Namen ſie führt, in freier Luft ein⸗ 
athmete. Dazwiſchen bringt irgend ein komiſcher Zug, wie die 
Verlegenheit der guten Alten um ihre Hand, zum Lächeln, oder 
man erheitert ſich bei den Irrlichtern, einem Völkchen, das hier 
in ſeiner ganzen Beweglichkeit ergriffen und wie feſt gezaubert iſt, 
ohne ſtill zu ſtehn. Es iſt eine Zeichnung, bei der man nicht 


ohne Ergötzen verweilen kann; ſie erſchöpfet, was ſie darſtellen 


ſoll, und gleitet doch leicht darüber hinweg, wie die Nymphe über 
die Spitze des Graſes. So ſchwebt das ganze Märchen hin, und 
wer ſich nicht an ihm erfreuen wollte, müßte wenigſtens nicht mit 
unbefangenem Geiſte ſich beluſtigen können, oder alle Werke, woran 
die Einbildungskraft allein Theil hat, läſtig finden. Alsdann 
könnte es ihn vielleicht noch unterhalten, nach einem haltbaren 
Faden der Deutung zu ſuchen, welches wir noch nicht unter⸗ 
nommen haben. Im einzelnen iſt Sinn und Bedeutung nicht 
ſchwer zu erkennen. Bei der Flüchtigkeit, die man ſonſt den 
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Landsleuten der Irrlichter zutrauen ſollte, ſchimmert ein gewiſſer 


Ernſt durch, der „nicht ſchwer wird über allem“, wie die Lands⸗ 
leute des Verfaſſers,“) ſondern eben hinreicht, eine deſto ange⸗ 


nehmere Erinnerung der empfundenen Luft zurückzulaſſen. Es iſt 


kaum nöthig, zu bemerken, daß nirgends Ueberladung, weder in 
der Sprache, noch in den Beſchreibungen, ſtattfindet. Wollte die 
Kritik auch dieſes ſchöne Wollenbild nicht ohne Tadel vorbei- 
ſchlüpfen laſſen, ſo könnte man ſagen, daß die Kataſtrophe, wobei 
die Theilnahme an den Lieblingen ſtill ſteht, nicht nahe genug 
an's Ende gerückt iſt.““) Allein dies ſtört den Genuß nicht, und 
wenn wir geendigt haben, ſo ſehen wir im Geiſt den Erzähler, 
der bisher unter der Geſtalt eines alten Geiſtlichen aufgetreten 
iſt, die Maske abwerfen und mit einem Flügelpaar daſtehn.“ 
Dagegen griff Freund Reichardt als Herausgeber der Zeit⸗ 
ſchrift Deutſchland in ſeiner Beurtheilung der Horen auch 
Goethes Unterhaltungen in ſcharfer Weiſe an. Trotz des 
Verſprechens, alle Beziehungen auf den jetzigen Weltlauf und die 
nächſten Erwartungen zu vermeiden, urtheilten ſie die wichtigſten 
politiſchen Gegenſtände mit diktatoriſchem Uebermuth ab, machten 
mit hämiſcher Kunſt das einſeitige Urtheil dem Schwachen und 
Kurzſichtigen annehmlich und zogen durch leere Geſpenſtergeſchichten 
von dem zwar nicht reinen, aber wahren und edlen Intereſſe der 
Menſchheit ab. Die Vortrefflichkeit des Märchens ward anerkannt, 
wenn man auch vergeblich auf eine Deutung des Ganzen ſinne, 
ſo unverkennbar auch einzelne Züge auf die innere und äußere 
Naturgeſchichte des Menſchen deuteten. In Weimar war das 
Märchen ſo allgemein beliebt, daß Ende Januar 1796 auf 
dem Maskenballe zum Geburtsta⸗ ge der Herzogin zwei ſich drehende 


) Was Goethe den Deutſchen zuſchreibt. 
) Das Märchen muß leicht ausklingen, wie es faſt ſpielend Ra bat. 
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und ſchüttelnde Irrwiſche, von denen einer der Sohn des geheimen 
Regierungsraths Voigt war, erſchienen, welche goldene Flitter und 
von Voigt angefertigte Verſe ausſtreuten, die auf das Märchen 
und deſſen Deutung anſpielten. Goethe ſelbſt ſchreibt an Schiller, 
dieſe hätten ſich ſehr zu ihrem Vortheil ausgenommen, und ſeien 
ſehr artig gemacht geweſen. Bei der Mittheilung der Verſe im 
Märzhefte des Journals des Luxus und der Moden hieß 
es, „die erſte Idee dazu ſei ohne Zweifel aus dem witzigen und 
zur Verzweiflung aller Deutler und Exegeten noch immer nicht 
befriedigend ausgelegten Märchen in den Horen genommen“. 
Daß Goethe am Anfange des Jahres mit zwei andern Erzählun⸗ 
gen, wahrſcheinlich für die Unterhaltungen beſchäftigt war, 
beweiſt Schillers Aeußerung gegen ihn vom 24. Januar, wonach 
er zwei weitläufige Erzählungen aus China!) und Italien im 
Sinne hatte. Goethe muß kurz vorher bei ſeiner Anweſenheit in 
Jena dem Freunde von dieſen geſprochen haben. Dieſe blieben 
aber mit dem ſchon ſkizzirten ganz allegoriſchen Märchen liegen, 
und ſomit endeten die Unterhaltungen mit dem Märchen von 
der Schlange. Ueber den Inhalt jenes zweiten Märchens können 
wir nur vermuthen, daß es auf die Politik ſich bezog. Ein Jahr 


) Von Biedermann hat hierbei nicht ohne Wahrſcheinlichkeit an dem chine⸗ 
ſiſchen Roman Hao-khieu-tschuan; die Erzählung von der vollkommenen 
Frau, gedacht, von welchem eine engliſche Ueberſetzung von Percy 1761, eine 
deutſche von Murr 1766 erſchienen war. Schiller erbot ſich am 29. Auguſt 1800 
dem Buchhändler Unger, ihm eine abgekürzte Ueberſetzung dieſes „einzigen 
Produktes in ſeiner Art“ für deſſen Journal der Romane zu liefern. 
Möglich, daß er durch Goethe damit bekannt geworden war. Biedermann irrt 
aber, wenn er in daſſelbe Jahr 1796 drei Briefe von 1798 verlegt, die ſich 
auf ein Geſpräch eines Jeſuiten mit einem chineſiſchen Gelehrten beziehen, das 
Goethe in des Erasmus Francisci Neupolirtem Geſchichts⸗, Kunſt⸗ 
und Sittenſpiegel zufällig gefunden hatte. 
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ſpäter hatte ſich bei Goethe die Idee zu einem neuen Märchen 
gebildet. „Es iſt nur gar zu verſtändig und verſtändlich“, berichtet 


er am 4. Februar 1797; „drum will mirs nicht recht behagen: 


kann ich aber das Schiffchen auf dem Ozean der Imagination 
recht herumjagen, ſo gibt es doch vielleicht eine leidliche Com⸗ 
poſition, die den Leuten beſſer gefällt, als wenn ſie beſſer wäre. 
Das Märchen mit dem Weibchen im Kaſten lacht mich manchmal 
auch wieder an; es will aber noch nicht recht reif werden.“ Dies 
Märchen von der Meluſine, dem undeniſchen Pygmäenweibchen 
im Schattullchen, wie er es im Auguſt 1797 nennt, ſcheint ihm 
den vorigen Sommer zu Karlsbad aufgegangen zu ſein. Es 
bildete ſich indeß ebenſowenig aus wie das neue, da die günſtige 


Stimmung dazu nicht kommen wollte. Aber den Gedanken an 


die Ausführung ließ er nicht ganz fallen, ja auch Pläne zu neuen 
Märchen ſtellten ſich ein. Auf der Schweizerreiſe im Herbſt 1797 
hoffte er vergebens „die neue Meluſine“ zuſammenſchreiben zu 
können. Am 3. Februar 1798 überraſcht Goethe den jenaer 

Freund mit der Mittheilung, daß er etwa ein halb Dutzend 
Märchen und Geſchichten im Sinne habe, die er als den zweiten 
Theil der Unterhaltungen ſeiner Ausgewanderten bearbeiten, 
dem Ganzen noch auf ein gewiſſes Fleck helfen und es alsdann 
in der Folge ſeiner (neuen) Schriften, deren dritten bis 


ſechſten Band Wilhelm Meiſters Lehrjahre bildeten, heraus⸗ 


geben werde. Man ſieht, welche Bedeutung der Dichter ſeinen 
Unterhaltungen beilegte, die er noch keineswegs als abgeſchloſſen 
betrachtete. Unter den Geſchichten, die er noch im Sinne hatte, 
war ohne Zweifel die pilgernde Thörin, höchſt wahrſcheinlich 
auch St. Joſeph der Zweite und der Mann von funfzig 
Jahren. Der Plan zur Fortſetzung der Unterhaltungen 
zerſchlug ſich. Als Goethe im Jahre 1805 den Gedanken einer 


neuen Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke faßte, entſchloß er ſich 
dieſe mit den Unterhaltungen, wie ſie vorlagen, zu ſchließen, 
da er zu einer Fortſetzung weder Zeit noch Stimmung hatte, und 
ſo erſchienen dieſe mit wenigen ſprachlichen Aenderungen im Jahre 
1808 im zwölften Bande der Werke. Für die ihm längſt vor⸗ 
ſchwebenden Geſchichten und Märchen hatte er unterdeſſen einen 
andern Faden gefunden; er wollte ſie durch die Perſon ſeines 
wandernden Wilhelm Meiſter in Verbindung ſetzen. Schon am 
17. Mai 1807 dictirte er den Anfang von „Wilhelm Meiſters 
Wanderjahren.“ 

Es war nicht zu verwundern, daß die Unterhaltungen 
in der Ausgabe der Werke mit dem ganzen zwölften Bande wenig 
beachtet wurden; waren ja die ſieben letzten Bände der Werke 
zugleich ausgegeben worden, unter denen beſonders die Vollendung 
des erſten Theiles des Fauſt die geſpannteſte Theilnahme von 
Freund und Feind erregen mußte. Freilich das Märchen reizte 
auch noch jetzt manchen zur Deutung. Am 21. März 1809 
äußerte Goethe gegen Riemer: „Das Märchen kommt mir gerade 
ſo vor, wie die Offenbarung St. Johannis, die man noch heut 
zu Tage auf Napoleon deutet. Es fühlt ein jeder, daß noch 
etwas drin ſteckt, und weiß nur nicht was.“ Erſt als die Aus⸗ 
gabe letzter Hand im Jahre 1829 im vierzehnten Bande die 
Unterhaltungen wieder gebracht hatte (ein Jahr vorher war 
in A. W. Schlegels Kritiſchen Schriften auch deſſen Urtheil 
über ſie wieder abgedruckt worden) wurden ſie, und beſonders das 
Märchen, im Märzhefte 1830 der Jahrbücher für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik von Hotho einſichtig beſprochen. Drei Jahre 
ſpäter ſchrieb Göſchel ſeine Auslegung des Märchens, wobei auch 
auf die Bedeutſamkeit der Unterhaltungen hingewieſen ward; 
ſie erſchien unter dem Titel: Das neue Reich. Ein Märchen, 
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im erſten Bande feiner Unterhaltungen zur Schilderung 


goetheſcher Dicht- und Denkweiſe (1834). In einer Be⸗ 


urtheilung des göſchelſchen Buches gab Hartung in den genannten 


Jahrbüchern (1837 Nr. 59) eine andere Auffaſſung des Mär⸗ 
chens, wie auch gleichzeitig Wieck in der Programm⸗Abhandlung: 
„Ueber Goethes Lehr⸗ und Wanderjahre Wilhelm Meiſters“. Ger⸗ 
vinus urtheilte ſehr abgünſtig über die Unterhaltungen, in 
welchen Goethe mit geſpenſterhaften Myſtifikationsgeſchichten, Un⸗ 
glaublichem und Fremdartigem den Horen aufzuhelfen geſucht 
habe. Schwenck brachte in ſeinen Erklärungen zu Goethes 
Werken (1845) nur einen kurzen Aufſatz über das Märchen, 
in welchem er ſich gegen eine nach allen Seiten eingehende alle⸗ 
goriſche Deutung erklärt, nur einzelne Anklänge zugiebt. Mit 
bitterer Schärfe ſprach ſich Karl Grün in der Schrift über 
Goethe vom menſchlichen Standpunkte (1846) gegen die 
Unterhaltungen und auch gegen das Märchen aus. Bei aller 
Behaglichkeit und Bequemlichkeit der Form ſei der Inhalt nerven⸗ 
zitternd; nirgends erſcheine Goethe ſo reizbar und krank, er ſehe 
hier Geiſter; das Märchen ſei die leere Verzweiflung an Sinn 
und Verſtand und das krankhafte Vergnügen an dieſer Ver⸗ 
zweiflung. Sehr eingehend ward in demſelben Jahre über die Unter⸗ 
haltungen von Guhrauer im Anzeigeblatt der „Wiener Jahr⸗ 
bücher“ Band 116 (S. 66— 106) gehandelt, deſſen Darlegung beſon⸗ 
ders für den Nachweis der Quellen bedeutſam war. Auch Roſen⸗ 
kranz in der Schrift Goethe und ſeine Werke (1847) 
lieferte eine ausführliche Würdigung. Der Verfaſſer vor⸗ 
liegender Erläuterung widmete in Herrigs und Viehoffs Archiv 
für das Studium der neuern Sprachen II, 294 ff. (1847) 
und in feinen Studien zu Goethes Werken den Unter- 
haltungen einen eingehenden Aufſatz, deſſen Ergebniſſen ſich 


Viehoff größtentheils anſchloß. Eine andere Deutung verfuchte 
1851 C. F Meyer im erſten Theile ſeiner Hiſtoriſchen Studien, 
nach welcher das Ganze darauf hinausgeht, daß von nun an die 
Ideen einer höhern Wirklichkeit die Welt beherrſchen, während 
die Menſchheit ſich liebend mit der Poeſie vereinigt. Zehn Jahre 
ſpäter meinte Ludwig Gieſebrecht im erſten Bande ſeiner Zeit⸗ 
ſchrift Damaris (1, 74 ff.) gar, Goethe weiſe im Märchen auf 
die politiſche und ſoziale Nothwendigkeit des Chriſtenthums zur 
Erneuerung der Welt hin, und ſo ſah er in den hier auftretenden 
Figuren geordnete und ungeordnete Natürlichkeit (Fuhrmann und 
Rieſe), echte und unechte Wiſſenſchaft (Schlange und Irrlichter), 
Weisheit, Majeſtät und Gewalt rein auseinander gehalten und 
in ihrer wirren Vermengung (die vier Könige), Heldenthum und 
Liebe (der junge König und die Lilie), Kirche (die Alte), Glaube 
und Gnade (der Mann mit der Lampe). Endlich bezog 1869 
L. Cholevius, dem manche der bisherigen Deutungen ganz unbe⸗ 
kannt geblieben waren, in der Abhandlung „Die Bedeutung und 
die Symbole in Goethes Märchen von der Schlange“ im erſten 
Jahrgange von Goſches Archiv für die Literaturgeſchichte 
(1,63 ff.) das Märchen auf die Herſtellung der Bourbonenherrſchaft 
in Frankreich, die er auch in der Lilie angedeutet ſah, während 
Gieſebrecht an Jacob Böhmes Weiſſagung von der Lilienzeit 
gedacht hatte. 

Als Goethe ſich entſchloß, eine Reihe von Erzählungen durch 
einen äußern Faden miteinander zu verknüpfen, lagen ihm mehrere 
ähnliche Verbindungen zahlreicher Geſchichten vor, von denen ihm 
am bekannteſten die arabiſche Märchenſammlung Tauſend und 
eine Nacht und der Decamerone des Boccaccio waren, die er 
ſelbſt in Bezug auf ſeine Unterhaltungen nennt. Die arabiſche 
Dichtung, nach welcher die an den Sultan vermählte Vezirs⸗ 
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tochter Scheherazade durch die unterhaltenden Geſchichten, welche ſie 


dieſem erzählt, ſich das Leben rettet, konnte den deutſchen Dichter 
am wenigſten zur Nachahmung reizen, da ſie rein äußerlich und 
dazu recht ungemüthlich iſt. Aber auch Boccaccios Einkleidung, 
welche ſieben Mädchen und drei Jünglinge während der in Florenz 
herrſchenden Peſt ſich auf ein Landgut vor der Stadt begeben 
und dort unter der Leitung einer gewählten Königin oder eines 
Königs des Tages zehn Tage lang jeden von der Geſellſchaft eine 
Geſchichte meiſt nach einem für jeden Tag beſtimmten Charakter 
erzählen läßt, ſchien ihm zu gezwungen und ſchablonenartig, als 
daß er ſich eine Nachbildung derſelben hätte geſtatten können. 
Aehnlich verhält es ſich mit der Einkleidung der Histoire des 
amans fortunés, ſpäter Heptameron genannt, der Königin von 
Navarra, wo eine Anzahl ſranzöſiſcher Damen und Herrn auf der 
Reiſe in die Gascogne in einem Kloſter der Pyrenäen auf eine 
Reihe von Tagen eine Zuflucht ſucht,“) mit den Cent nouvelles 
handſchriftlich ſchon 1456, gedruckt zuerſt 1482), in welchen der 
Dauphin Ludwig während der Streitigkeiten mit ſeinem Vater 
in Begleitung mehrerer Edelleute am burgundiſchen Hofe ver⸗ 
weilt, mit den Ducento nouvelle von Celio Malespini (1609), 
wo eine Geſellſchaft von Damen und Herrn vor der 1576 in 
Venedig herrſchenden Peſt ſich in einen Palaſt der Grafſchaft 
Trevizi zurückgezogen hat.““) Goethe bedurfte einer mehr inner⸗ 


) Zehn Jahre nach Goethes Unterhaltungen ſchrieb Wieland fein 
„Heptameron von Roſenhain“, worin er ſich einer ähnlichen Einkleidung bedient. 

) Aehnliche Einkleidungen in Ser Giovannis II Pecorone, Girolamo 
Paraboscos Diporti, Giovanni Giraldo Cinthios Hecatommithi, Antonio 
Francesco Grazzinis Cene, Giovan Francesco Straparolas Tredici piacevoli 
notti, in Chaucers Canterbury-tales u. a. ſiehe in John Dunlopes Geſchichte 
der Proſadichtungen. 


Goethes Erzählungen 1. 5 


lichen künſtleriſchen Verbindung, in welcher fich nicht die einzelnen 
Geſchichten wie an einer willkürlichen Schnur aufreihten, ſondern 
eine bewußte Abwechslung der Erzählungen ſich ergab. Dieſe 
Geſellſchaft aber durfte bei ihm nicht ein bloßes Mittel zur Ver⸗ 
müpfung ſein, ſondern ſie ſelbſt mußte unſere Theilnahme erwecken 
und mit aller Friſche ſelbſtändigen Lebens hervortreten, und ſo 
das Ganze ſich zu einer vollendeten Einheit zuſammenſchließen. 
Freilich iſt dies in unſern Unterhaltungen jetzt nicht der Fall, 
aber wir wiſſen aus der Geſchichte ihrer Entſtehung, daß dieſe 
nicht abgeſchloſſen ſind, ſondern vor der Zeit abgebrochen 
wurden. Selbſt das Märchen, welches den Schluß bildet, iſt, 
wenn auch eingeleitet, doch nicht durch Ausführung der Erzählung, 
wie ſich am Abende die Geſellſchaft verſammelte, angeknüpft. Da 
die auch noch ſpäter beabſichtigte Fortſetzung und Vollendung 
unterblieb, ſo entbehren wir auch den Schluß der Geſchichte der 
deutſchen Ausgewanderten, auf die das Ganze von Anfang an 
gelegt iſt. Auch in „Tauſend und einer Nacht“ und im „Deca⸗ 
merone“ fehlt ein Abſchluß nicht, aber er iſt ganz einfach, ohne 
innerliche Entwicklung, ſo daß die Einkleidung von den Geſchichten 
ſich von dieſen wie ein umgelegtes Gewand abhebt. Freilich 
rettet ſich Scheherazade zuletzt das Leben und Boccaccios Floren⸗ 
tinerinnen kehren mit ihren drei Begleitern nach einer beſtimmten 
Reihe von Tagen eben ſo nach Florenz zurück, wie ſie es verlaſſen 
haben, aber es fehlt jede feiner angelegte Entwicklung, wie ſie 
unſer Dichter geben wollte. 

Einen nur zu naheliegenden Anknüpfungspunkt boten dem 
Dichter die politiſchen Verhältniſſe und die dadurch veranlaßten, 
alle geſellſchaftliche Unterhaltungen bitter ſtörenden politiſchen An⸗ 
ſichten, die er ſchon in der Reiſe der Söhne Megaprazons 
und in ſeinen gleich dieſen unvollendet gebliebenen Aufgeregten 
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| ſcharf getroffen hatte. Der Dichter verſetzt uns in die Zeit, wo 


die Blokade von Mainz eben in eine förmliche Belagerung über⸗ 
gehn ſollte, und das Schickſal der ſchönen Stadt und ihrer Be⸗ 
wohner die lebhafteſte Theilnahme erregte, beſonders über die 
Art, wie man die dort zurückgebliebenen Klubbiſten behandeln ſolle 
und werde, ein gewaltiger Widerſtreit der Parteien herrſchte. Die 
eigentliche Belagerung begann Mitte Juni; ſchon am 18. beſchloß 
man die dritte Parallele näher zu rücken. Wie man auch in 
Weimar ſich der Klubbiſten annahm, ſieht man aus der Aeußerung 
in einem Briefe der Frau von Schardt vom 10. Auguſt 1793, 
Herder habe bei Tiſche geſagt, ſie ſei ſtets die kleine Ariſtokratin, 
bloß weil ſie die Klubbiſten in Mainz nicht habe ausſtehn mögen. 
Nach der Einnahme der Stadt wurden die Klubbiſten, welche ſich 
nicht gerettet hatten, auf den Petersberg bei Halle gebracht. Wie 
läſtig dem Dichter in der Zeit, wo er den Gedanken an die 
Unterhaltungen faßte, die politiſchen Geſpräche fielen, zeigt 
die drei Monate früher fallende Aeußerung vom 17. Juli 1794 


an Meyer: „Uebrigens iſt jetzt mit den Menſchen, beſonders ge⸗ 


wiſſen Freunden (Herder und Knebel), ſehr übel leben. Der 
Koadjutor erzählte, daß die auf dem Petersberge verwahrten Klub⸗ 
biſten unerträglich grob werden, ſobald es den Franzoſen wohl 
geht; und ich muß geſtehn, daß einige Freunde ſich jetzt auf eine 
Art betragen, die nah an den Wahnſinn grenzt. Danken Sie 
Gott, daß Sie dem Raphael und andern guten Geiſtern, welche 
Gott den Herrn aus reiner Bruſt loben, gegenüberſitzen und das 
Spuken des garſtigen Geſpenſtes, das man Genius der Zeit 
nennt, wie ich hoffe, nicht verſpüren.“ Goethe faßte den glücklichen 
Gedanken, dieſen leidenſchaftlichen Widerſtreit der Anſichten in eine 
adlige Familie zu verlegen, welche ſelbſt durch den gewaltſamen 
Umſturz der bisherigen Zuſtände empfindlich gelitten hat. Daß 
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ein gewiſſer Freiheitsſiun, ein Streben nach Demokratie fih in 
die hohen Stände verbreitet habe, da man nicht gefühlt, was alles 
erſt zu verlieren ſei, um zu irgend einer Art zweideutigen Ge⸗ 
winnes zu gelangen, bemerkt Goethe in der Beſchreibung des Zugs 
in die Champagne 
Er beginnt mit der Zeit, wo die Franzoſen in das jenſeit 
des Rheines gelegene deutſche Land durch eine „übelverwahrte 
Lücke“ unſeres Vaterlandes eindrangen. Die „verwegenen und 
glücklichen Unternehmungen“ Cuſtines, der durch die weißenburger 
Linien vordrang, hatten unſere adlige Familie mit ſo vielen über 
den Rhein getrieben, da beſonders der Adel, der in Frankreich 
bereits ſeit zwei Jahren aufgehoben war, von den wilden Horden 
des republikaniſchen Frankreichs alles zu fürchten hatte. Wenn 
Goethe ſagt, ſie habe den Bedrängniſſen entgehn wollen, „womit 
alle ausgezeichnete Perſonen bedroht waren, denen man zum Ver⸗ 
brechen machte, daß ſie ſich ihrer Väter mit Freuden und Ehren 
erinnerten, und mancher Vortheile genoſſen, die ein wohldenkender 
Vater ſeinen Kindern und Nachkommen ſo gern zu verſchaffen 
wünſchte“, ſo ſteht er freilich hier ganz auf der Seite des an 
ſeinen ererbten Rechten als einem erwünſchten Beſitzſtande feſthalten⸗ 
den Adels, wie er denn entſchieden jedem gewaltſamen Umſturze feind 
war, aber er vertheidigt nur die jedem Druck fremden Rechte des 
Gutsherrn. Seine Anſicht ſpricht entſchieden der Hofrath in 
ſeinen unvollendeter Aufgeregten aus aus, der, da er das große 
Gewicht des höhern Standes im Staate anerkennt und au ſchätzen 
Urſache hat, ſich unverſöhnlich zeigt „gegen die kleinlichen nei⸗ 
diſchen Neckereien, gegen den blinden Haß, der nur aus eigener 
Selbſtigkeit erzeugt wird, prätentios Prätenſionen bekämpft, ſich 
über Formalitäten formaliſirt und, ohne ſelbſt Realität zu haben, 
da nur Schein ſieht, wo er Glück und Folge ſehn könnte“. Wenn 
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alle Vorzüge gelten ſollen, Geſundheit, Schönheit, Jugend, Reich⸗ 
thum, Verſtand, Talent, Klima, bemerkt dieſer, warum ſollte der 
Vorzug nicht auch irgend eine Art von Gültigkeit haben, daß ich 
von einer Reihe tapferer, bekannter, ehrenvoller Väter entſprungen 
bin? Freilich trifft dieſe Vertheidigung des Adels nur bei den⸗ 
jenigen Familien ülien zu, die wirklich ihrem Stande Ehre machen, ſich 
bewußt ſind, daß, je höher der Stand, deſto ſchwerer ſeine Pflichten 
ſind, nicht bei der leider viel zahlreichern Klaſſe derjenigen, welche 
die ihnen verliehenen äußern Vorzüge nur in ſelbſtſüchtiger Weiſe 
mißbrauchen: aber Goethe glaubte, der Mißbrauch der Adelsvor⸗ 
rechte berechtige eben nicht zu deren Abſchaffung, und der Haß 
gegen den Adel als ſolchen beruhe eben nur auf beſchränkter oder 
ſelbſtſüchtiger Gleichmacherei. Er denkt ſich einen wohlwollenden 
Adel, wie er ihn eben in der Gutsherrſchaft ſeiner Aufgeregten 
und feines Bürgergenerals und in dem Lothario der Lehr⸗ 
jahre dargeſtellt hat, und dieſer iſt es, deſſen er ſich hier an⸗ 
nimmt, wo er uns gerade in eine ſolche Familie einführt. Freilich 
mußte eine ſolche allgemeine Vertheidigung des Adels in der auf⸗ 
geregten, für unbeſchränkte Freiheit und Aufhebung aller Vorrechte 
ſchwärmenden Zeit bedenklich ſcheinen: aber wer kann es Goethe 
verargen, wenn er den Muth hatte, ſeine von Leidenſchaft freie 
Ueberzeugung auszusprechen, auf die Gefahr hin, dadurch einen 
großen Theil der Leſer abzuſtoßen, was freilich Schiller in Bezug 
auf ſeine Horen um ſo unangenehmer ſein mußte, als er in de 
Ankündigung ſeiner Zeitſchrift verſprochen hatte, dieſe ſolle ſich 
von der Politik fern halten. Und wir leugnen nicht, daß er da⸗ 
durch den Horen bei vielen Abbruch gethan, aber er durfte hoffen, 
daß der Gehalt dieſer durchaus vornehm gehaltenen Zeitſchrift 
dieſelbe trotz aller Angriffe und Mäkeleien zu halten vermöge, 
Die auffallende Bezeichnung des Adels durch das umſchreibende 
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„ausgezeichnete Perſonen“, ſcheint Goethe gewählt zu haben, um 


den gangbaren, von den ſtreitenden politiſchen Parteien ſo oft 
im Munde geführten Namen zu vermeiden. Den ſtärkſten Anſtoß 
hat Karl Grün an dieſer Aeußerung genommen. Die franzö⸗ 
ſiſche Revolution, ſpottet er, habe gerade ſo wie die Adligen ge⸗ 
dacht; da ſie aber nicht alle Bürger habe adlig machen können, 
ſo habe ſie die Adligen alle bürgerlich gemacht, und es jetzt auf 
die allgemeine Konkurrenz der Auszeichnung, der Freuden, Ehren 
und Vortheile ankommen laſſen. Hierbei hat er offenbar Goethes 
Ausdruck „mit Freuden und Ehren“ mißverſtanden, der ſich eben 
nur auf die freudige und ehrenvolle Erinnerung bezieht. Wenn 
es gleich am Anfange von jenen Tagen heißt, ſie ſeien unglücklich 
geweſen und hätten für Deutſchland, Europa, ja für die übrige 


Welt, die traurigſten Folgen gehabt, ſo konnte Goethe mit Recht dem 


damals begonnenen Einbruch des republikaniſchen Frankreichs in 
Deutſchland ſo böſe Folgen beilegen, da damals noch kein Ende 
des Revolutionskrieges abzuſehn war und in Frankreich ſelbſt die 
blutgierige Gewalt des Schreckens lange Zeit geherrſcht hatte. 
Bei der Schilderung der Flucht tritt zunächſt das Haupt 
der Familie, die verwittwete Baroneſſe, hervor, welche, wie ſie 
von jeher eine treffliche Hausmutter war, ſo auch jetzt als Leiterin 
des Zuges ſich in jeder Weiſe entſchloſſen und thätig zeigte und 
bei aller Bangigkeit und Noth den guten Humor zu erhalten 
wußte. Die Erwähnung der Scherze, welche man ſich über ein⸗ 
zelne wegen ihrer auf der Flucht zu Tage tretenden Sonderbar⸗ 
keiten und Schwächen erlaubte, führt zunächſt zur Darſtellung der 


älteſten Tochter Luiſe, die, wie die Tochter der Gräfin in den Auf⸗ 


geregten, eine etwas herriſche und leidenſchaftliche Natur iſt, 
im Gegenſatze zu ihrer durchaus wohlwollenden und ruhigen 
Mutter, doch erregt ſie dadurch eine gewiſſe Theilnahme, daß ſie 
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nicht allein den gewohnten angenehmen Verhältniſſen gewaltſam 
entriſſen iſt, ſondern auch um ihren Bräutigam in beſtändiger Sorge 
lebt, der ſich nicht hatte abhalten laſſen, unter den Verbündeten 
gegen Frankreich zu kämpfen. Von den jüngern Schweſtern wird 


keine beſonders erwähnt, von den Brüdern nur der älteſte, Friedrich, 
der ſeiner Mutter als entſchloſſener und ruhiger Führer des Zuges 
treu zur Seite ſtand. Die Andeutung, daß er zu Pferde den 
Zug begleitete, führt zur Erwähnung der Wagen, die aber nicht 
alle einzeln angeführt werden. In einem der Wagen ſaß bei der 
Baroneſſe der Lehrer des jüngern hoffnungsvollen Sohnes, ein 


wohl unterrichteter Mann; wer ſonſt noch bei ihr geſeſſen, wird 


nicht erwähnt; wir denken an den jüngſten Sohn und die jüngſte 
Tochter. Goethe überging dies mit Recht, da es ihm nur darum 
zu thun war, die Hauptperſonen, die ſpäter beſonders hervor⸗ 
treten, ſchon hier vorzuführen. So hören wir denn auch gar 
nicht, in welchem Wagen Luiſe, wohl mit jüngern Schweſtern, 
geſeſſen, nur daß in einem nachfolgenden Wagen (man läſe lieber 
„einem der nachfolgenden“) ein Vetter Karl mit einem alten 
Geiſtlichen, der als Hausfreund der Familie unentbehrlich gewor⸗ 


den, einer ältern und jüngern Verwandten gefahren, und damit 


ein Bild der Länge des Zuges ſich darſtelle, wird auch der Halb⸗ 
chaiſen mit Kammermädchen und Kammerdienern gedacht und der 
ſchwer bepackten Brancards, vierräderiger Wagen mit einem Pad- 
kaſten. 

Nach dieſer Schilderung des Zuges unſerer Ausgewanderten 
wendet ſich Goethe zur Stimmung der Geſellſchaft, von welcher 
keiner ungerner ſich aus der Nähe Frankreichs entfernte, als 
Vetter Karl, der mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit aufgeregter 
Jugend ſich für das dort verkündete Evangelium der Freiheit 
begeiſtert hatte und, obgleich er ſelbſt, als zweiter Sohn einer 
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reichen adligen Familie, dadurch litt, daß die Güter, die ihm einſt 
zufallen ſollten, jetzt in der Hand der Franzoſen ſich befanden, 
noch immer für dieſes einen neuen Tag des Völkerglückes herauf⸗ 
führende, wie ihm trotz allem ſchien, hochherzige Volk ſchwärmte, 
alles, was dort geſchah, pries oder ins beſte Licht ſetzte und deſſen 
Fortſchritte als eben ſo viele Siege der Freiheit begrüßte. Freilich 
könnte man die Frage aufwerfen, wie es komme, daß er ſich der 
verwandten Familie angeſchloſſen, ſich nicht ſelbſt den einrücken⸗ 
den Franzoſen zugewandt habe oder wenigſtens bei den Seinigen 
geblieben ſei, beſonders da ſich keine beſondere Anziehungskraft 
im Kreiſe der Verwandten für ihn findet. Gern hätte man eine 
nähere Beziehung zu einer der Töchter der Baroneſſe oder der 
jüngern Verwandten angedeutet geſehen. Zu ſeinem Zwecke bedurfte 
der Dichter eines ſolchen Widerpartes ſeines eigenen Standes, 
wie es in anderer Weiſe die Gräfin in den Aufgeregten iſt, 
welche ſich früh die Lehren der großen Männer angeeignet, die 
uns durch ihre Schriften in Freiheit geſetzt haben, und aus den 
neuen Begebenheiten gelernt hat, daß „die menſchliche Natur zwar 
auf einen unglücklichen Grad gedrückt und erniedrigt, aber nicht 
unterdrückt und vernichtet werden kann“, und einen lebendigen 
Begriff von allem gewonnen hat, „was der wohldenkende Staats⸗ 
bürger wünſchen und verabſcheuen muß“. Die nähere Ausführung, 
wie ſich die hervorragendſten Mitglieder der Geſellſchaft zu Karl 
ſtellten, gibt dem Dichter Gelegenheit, uns über deren politiſche 
Anſichten aufzuklären. Friedrich, der älteſte Sohn, ſtand ihm 
entſchieden entgegen, da er erkannte, daß ſein Vetter ſich durch 
die ſchönen Reden und idealen Gedanken blenden ließ, ohne auf 
das Unheil zu achten, welches die Verkünder unbeſchränkteſter 
„Freiheit im eigenen Lande anrichteten, und auf das Unrecht ihres 
Einfalles in das deutſche Land, das ſie wie ihr eigenes mißhan⸗ 
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delten. Wenn Friedrich, nachdem er ſich einigemal gegen Karl erklärt 
hatte, mit ihm als einem Verblendeten ſich nicht weiter einließ, 
ſo war dagegen die Baroneſſe beſtrebt, deſſen zu ſcharfe Aeußerun⸗ 
gen klug zu mäßigen, indem ſie in gemeſſener Weiſe ihm liebevoll 
entgegentrat. Dagegen konnte die an ariſtokratiſchen Grundſätzen 
feſthaltende Luiſe ſich nicht enthalten, ihre entgegengeſetzten An⸗ 
ſchauungen ihm bitter entgegenzuhalten, und, ſtatt mit Gründen 
ihn zu widerlegen, ſeine republikaniſchen Anſchauungen der Be⸗ 
ſchränktheit ſeines Verſtandes oder einem Mangel wahrhaft edler 
Geſinnung zuzuſchreiben. Der Hofmeiſter und der Geiſtliche wag⸗ 
ten nicht ſich in das politifche Geſpräch zu miſchen, doch hören 
wir, daß der eine als jüngerer Mann ſich den neuen Ideen der 
Freiheit zuneigte, wogegen der in höhern Jahren ſtehende Geiſt⸗ 
liche den Umſturz alles Beſtehenden als ein Unheil betrachtete 
und die Maßloſigkeit dieſer von allgemeinen Ideen ausgehenden Be⸗ 
ſtrebungen bitter bedauerte. Der jüngern Töchter, des jüngern 
Sohnes, auf den der Hofmeiſter doch wohl nicht ohne Einfluß 
geblieben ſein wird, auch der ältern und jüngern Verwandten 
wird hier nicht gedacht, dagegen belebt ſich das Bild unſerer 
Geſellſchaft durch die Bemerkung, daß die Kammermädchen dem 
jungen Baron nicht bloß wegen ſeiner reizenden Geſtalt und ſeiner 
Freigebigkeit gewogen waren, ſondern auch wegen ſeiner volks⸗ 
thümlichen Geſinnungen, die jeden Standesunterſchied aufhoben 
und ihnen geſtatteten, ihre Augen zu dem liebenswürdigen Adligen 
zu erheben, der eine Verbindung mit ihnen nicht für uneben⸗ 
bürtig hielt. 

Von den politiſchen Unterhaltungen, die man nicht immer 
vermeiden konnte, wendet ſich Goethe zu den ſonſtigen durch die 
Tagesereigniſſe auf der Flucht veranlaßten Geſprächen, hebt aber 
unter dieſen nur die Betrachtungen hervor, welche man über die 


Eigenheiten der Ausgewanderten, ſowohl der franzöſiſchen als der 
deutſchen, machte, die in dieſer Noth vor allem ihre ſämmtlichen 
Tugenden hätten hervortreten laſſen müſſen, befonders- Unpartei⸗ 
lichkeit und Verträglichkeit, und gerade die ſo unparteiiſche Baro⸗ 
neſſe hebt hervor, daß alle Schwächen und Untugenden auch die 
aus den gewohnten Zuſtänden gewaltſam herausgetriebenen Aus⸗ 
gewanderten überallhin begleiten,“) und nur höchſt ſelten die reine 
aufopferungsbereite Tugend ſich zeige, wovon er ſpäter in Her⸗ 
mann und Dorothea ein ſchönes Bild im Richter gegeben hat. 
Goethe war keineswegs von dem Betrag en der Ausgewanderten 
erbaut, und er war keinem der vielen franzöſiſchen Flüchtlinge, 
die der Herzog zu ſeinem Aerger in ſein Land ließ, gewogen, ganz 
im Gegenſatze zum Herzog, der von Eiſenach aus im Auguſt 1795 
nicht genug Goethe gegenüber rühmen konnte, „mit welcher kulti⸗ 
virter Beſcheidenheit dieſe Leute ſich in ihr Schickſal finden und 
mit welcher Feinheit und Bequemlichkeit ſie ſich einzuſchränken 
wiſſen und ſich darüber herauslaſſen“, ſo daß man ſehr viel bei 
ihnen lernen könne. Das höchſt anmaßende Betragen der Emi⸗ 
grirten hatte Goethe ſchon im Dezember 1792, als er aus Weſt⸗ 
phalen nach Weimar zurückkehrte, kennen lernen, und ſelbſt die 
Beſten ſchienen ihm von leidenſchaftlicher Einbildung nicht frei, 
woher ſich denn auch bei ihm ein näheres Verhältniß zu keinem 
von ihnen, nicht einmal zu Mounier, bildete. 

Goethe muß urſprünglich beabſichtigt haben, die Unterhal⸗ 
tungen ſeiner adligen Familie auf dem linken Rheinufer ſtatt⸗ 
finden zu laſſen (denn die Ueberſchrift ſpricht ja von „deutſchen 

*). Auffallend iſt es, wie den reiſenden Engländern hier „die übrige 
Menge“ entgegengeſetzt wird, als ob die Engländer bloß von ihrem Theekeſſel, 
nicht auch von ihren übrigen Eigenheiten begleitet würden. Daß die Eng⸗ 


länder ihren Theekeſſel auch auf den Aetna mitſchleppen müſſen, bemerkt 
Goethe anderswo. 
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2 Ausgeiwanberten"), während jetzt die Familie nicht mehr auf der 
. eigentlichen Wanderung, in der Fremde, ſich befindet, ſondern, nach 


der Zurückdrängung der Franzoſen über den Rhein, der Befreiung 
von Frankfurt und der Einſchließung von Mainz, auf ein rechts⸗ 
rheiniſches am herrlichen Strome gelegenes Gut zurückgekehrt iſt, 


. alſo die Leiden der Auswanderung, zu welcher der Einbruch des 


republikaniſchen Frankreichs ins deutſche Land ſie genöthigt hatte, 
ſchon gekoſtet hat. Jetzt ſieht man wirklich nicht recht, wozu mit 
der ausführlichen Darſtellung der Auswanderung ſelbſt begonnen 
wird, die gelegentlich hätte eingefügt werden können. Unſere 
Familie befindet ſich jetzt in ihrer bekannten behaglichen, wohl 
ausgeſtatteten Wohnung und der ſchönen Umgebung, und die 
Hoffnung, einſt auch auf dem rechten Rheinufer, wo ihre Haupt⸗ 
beſitzungen liegen, alles noch in dem alten Zuſtande zu finden, 
belebt ſie, wenn auch die Baroneſſe ſich wenigſtens augenblicklich 
nicht verhehlt, daß ſie vielleicht das Schlimmſte zu erfahren haben. 

Auf dieſem ihrem Gute empfängt nun die Baroneſſe den 


Beſuch einer lieben Jugendfreundin nebſt Gemahl und Töchtern,“) 


die ſich hatten flüchten müſſen. Der Gemahl der Freundin, Ge⸗ 
heimerath eines kleinen Fürſten, in deſſen Land die Franzoſen ein⸗ 
brochen waren, hatte ſich genöthigt geſehen, den Verfolgungen der 
die Freiheit des Volks ausrufenden, aber nur ihre Macht und ihren 
Eigenwillen ſelbſtſüchtig durchſetzenden Machthaber ſich durch die 
Flucht zu entziehen. Daß auch der Fürſt ſelbſt geflohen ſei, wird 


) Wenn Goethe nur von Luiſens wachſender Zutraulichkeit zu den Töch⸗ 
tern der Geheimräthin ſpricht, ſo erwartete man hier freilich auch der jüngern 
Geſchwiſter Luiſens gedacht zu ſehn. Nach der Entfernung der Familie des 
Geheimeraths werden „die Frauenzimmer“ erwähnt, die ſich über dieſen trau⸗ 
rigen Abſchied noch recht ausgeweint, wobei außer Luiſe und der jüngern Ver⸗ 
wandten doch auch jüngere Schweſtern Luiſens gemeint find. 
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freilich nicht geſagt, doch dürfte nur unter dieſer Vorausſetzung 
ſich alles genügend erklären, da eine Beibehaltung des Fürſten 
mit bloßer Beſchränkung feiner Macht kaum annehmbar ſcheint. 
Wenn der Dichter ſagt, der Geheimerath habe die Willkür der 
Nation kennen gelernt, die nur vom Geſetze ſpreche, und den 
Unterdrückungsgeiſt derer, die das Wort Freiheit im Munde 
führten, ſo kann man dies nur dahin verſtehn, daß die Franzoſen 
die Regierungsform willkürlich geändert. „Er hatte geſehen“, 
heißt es weiter, „daß auch in dieſem Falle der große Haufe ſich 
treu blieb, und Wort für That, Schein für Beſitz mit großer 
Hoffnung aufnahm.“ Dies deutet offenbar darauf, daß das Volk 
wirklich meinte, die Franzoſen brächten die von ihnen verkündete 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. In den Worten: „Die 
Folgen eines unglücklichen Feldzugs, ſo wie die Folgen jener ver⸗ 
breiteten Geſinnungen und Meinungen blieben feinem Scharfſinn 
nicht verborgen, obgleich nicht zu leugnen war, daß er manches 
mit hypochondriſchem Gemüthe betrachtete und mit Leidenſchaft 
beurtheilte“, wird zunächſt auf den unglücklichen Zug nach der 
Champagne hingedeutet, der die franzöſiſchen Republikaner in die 
deutſchen Beſitzungen eindringen ließ, dann auf die Bewunderung, 
welche den Hauptgründern der republikaniſchen Freiheit von ſo vielen, 
ſelbſt bedeutenden Männern gezollt wurde, und auf den Glauben 
an eine wirkliche Befreiung der Welt aus drückenden Feſſeln. 
Hatte er ja in Pempelfort bei Jacobi im November 1792 Lafa⸗ 
hettes und Mirabeaus Büſten göttlich verehrt geſehen. Aber auch 
daß die Gegner der großen Staatsumwälzung gegen dieſe nicht 
ganz gerecht waren und ſich von Leidenſchaft hinreißen ließen, 
wird zum Schluſſe zugegeben. Dieſer Geheimerath bildet den 
geraden, ſcharf ausgeprägten Gegenſatz zu Vetter Karl, und er iſt 
zum Streite mit dieſem in jeder Weiſe berufen. 
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Ehe der Dichter zum wirklichen Streite übergeht, bezeichnet 
er die naheliegenden Veranlaſſungen zu politiſchen Geſprächen, \ 
zu denen man ſich immer, wie ſehr man folche auch wegen \ 
des Widerſtandes der Anſichten hätte vermeiden ſollen, faſt unwill⸗ 
kürlich hingezogen fühlte. Einmal lag das Gut nicht ſehr weit 
vom Kriegsſchauplatz entfernt, ſo daß man, je nach der Richtung 
des Windes, bald mehr, bald weniger deutlich den Kanonendonner 
von dorther vernahm; dann aber erfuhr man auch von Zeit zu 
Zeit Nachrichten über den Stand des Krieges und einzelne 
Neuigkeiten, deren Beſprechung man ſich nicht verſagen konnte. 
Die Baroneſſe hielt dieſe politiſchen Geſpräche einige Zeit durch 
die Anmuth ihres Weſens in Schranken; als es ſich aber um das 
Schickſal der Klubbiſten bei der bevorſtehenden Einnahme von 
Mainz durch die Verbündeten handelte, wurden ſie immer heftiger. 
Als eines Nachmittags das Geſpräch ſich erhitzte, ließ ſich der 
Geheimerath zu ſcharfem Spotte über die Kurzſichtigkeit dieſer 
Leute hinreißen, da ſie nicht einſähen, daß die Franzoſen, die ſie 
nur zu ihren Zwecken brauchten, ſie preisgeben und den Verbün⸗ 
deten ausliefern würden, ja er verſchwieg nicht, daß er ihnen die 
Züchtigung, die ſie dann erhalten würden, gönne, wobei er Karl 
dadurch aufs äußerſte verletzte, daß er gar ſeine eigene leiden⸗ 
ſchaftlich einſeitige Verurtheilung der Klubbiſten für unparteiiſch 
ausgab. Karl fühlt ſich dadurch gereizt, den Vorwurf, daß die 
Klubbiſten ihre Landsleute „in eine neue Form zu zwingen“ ge⸗ 
holfen, durch die Beſchuldigung der gewöhnlichen Staatsmänner 
zu erwiedern, die, „durch eine mechaniſch erleichterte Geſchäftigkeit 
beſtochen,“ dasjenige für gut hielten, was ſie einmal zu thun 
2 gewohnt geweſen, während jene eine gleichere Vertheilung von 
Mühe und Genuß wünſchten, über die Einſeitigkeit, Unordnung, 
KLeäſſigkeit und Ungeſchicklichkeit der Staatsmänner erbittert ſeien, 
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und er hat ganz Recht, wenn er behauptet, niemand könne leugnen, 
es gebe unter den Klubbiſten wenigſtens einige wohldenkende und 
tüchtige Männer, die ſtadt Schadenfreude Bedauern verdienten, 
daß ihre auf das Beſte ihrer Landsleute gerichteten Wünſche und 
Hoffnungen unerfüllt bleiben ſollten. Die Richtigkeit dieſer Be⸗ 
merkung reizt den Geheimerath eben zu noch größerer Bitterkeit, 
und ſo ſpottet er über die jungen Leute, welche ohne Kenntniß 
der wirklichen Welt alles idealiſirten. Alle Vorwürfe, welche beide 
Parteien ſich gegenſeitig zu machen pflegten, „alles, was im Laufe 
dieſer Jahre ſo manche gute Geſellſchaft entzweit hatte,“ wurde 
in leidenſchaftlicher Erregung von dem Geheimerath und Karl vor⸗ 
gebracht, wobei man ſich ſo ſehr in die Hitze ſprach, daß diesmal 
jeder Beruhigungsverſuch der Baroneſſe vergeblich war. Auch die 
Geheimeräthin bemühte ſich ohne Erfolg, auf Karl zu wirken, auf 
den ſie dieſe Tage her einen gewiſſen Einfluß geübt hatte. Statt 
durch die Bemühungen der Damen ſich erinnern zu laſſen, was 
er der Geſellſchaft ſchuldig ſei, vergaß der Geheimerath ſo ganz 
ſeiner ſelbſt, daß er immer ſchärfer auf die Unerfahrenheit der 
Jugend losſchlug, ſie endlich mit Kindern verglich, welche unvor⸗ 
ſichtig mit dem Feuer ſpielen. Nichts trifft einen ſelbſtbewußten, 
idealiſch geſtimmten Jüngling tiefer als die Verſpottung ſeiner 
heiligſten Ueberzeugung als einer kindlichen Albernheit, und ſo 
ließ ſich denn Karl verleiten, mit ſeinen Wünſchen für das Glück 
der franzöſiſchen Waffen nicht zurückzuhalten, und die Ueberzeugung 
lebhaft auszuſprechen, jeden gutes Deutſchen Pflicht ſei es, das 
Joch der Sklaverei, unter dem ſie noch ſeufzten, abzuſchütteln, 
endlich die Behauptung, die Franzoſen würden die Klubbiſten 
preisgeben, durch den auf die Spitze getriebenen Gegenſatz zu 
ſtechen, dieſe würden alle, welche ſich für ſie und die Freiheit er⸗ 
klärt, mit Ehren, Gütern und Zutrauen überhäufen. Dadurch 
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aber bringt er den Geheimerath dahin, daß der ſonſt beſonnene 


Mann alle Rückſicht verletzt und der freudigen Hoffnung Aus⸗ 
druck gibt, die Klubbiſten würden in die Hände der Verbündeten 
fallen, und dann der verdienten Strafe des Galgens nicht entgehn. 
Das iſt Karl zu viel, und ſo ſtellt er dieſer Drohung die andere 


mit der Guillotine für diejenigen Leute in Deutſchland entgegen, 


welche ſich der Freiheit widerſetzten, wobei die Hitze ihn zu einigen 


gegen den Geheimerath perſönlich gerichteten Andeutungen hinreißt. 
Iſt auch Karl weiter als der Geheimrath gegangen, ſo trifft jenen 
doch als den beſonnenern Mann der Vorwurf, den heißblütigen 
Jüngling zuerſt auf das bitterſte gereizt zu haben, indem er nicht 
nur auf die Unerfahrenheit der Jugend ſeine ſchärfſten Pfeile 
richtete, ſondern auch deſſen Geſinnungsgenoſſen, unter denen 
jedenfalls auch wohldenkende Männer ſich befanden, die entehrendſte 
Todesſtrafe wünſchte, und ſo ſich die allerſchlimmſte Verletzung des 
geſellſchaftlichen Anſtandes zu Schulden kommen ließ. 

Karls perſönliche Beleidigung zwingt natürlich den dadurch 
noch nicht abgekühlten und an ſeine eigene Schuld erinnerten, 
ſondern höchſt erbitterten Geheimerath den Ort zu verlaſſen, wo 
ihm eine ſolche zugefügt worden, da er in dem Kreiſe, welcher ihn 
ſo freundlich aufgenommen hat, keine Herſtellung ſeiner Ehre durch 
einen Zweikampf fordern kann. Wenn die Baroneſſe hier nicht 
vermittelnd eintritt, ſo kann ſie dies nach dem raſch und entſchieden 
ausgeſprochenen Entſchluſſe nicht, da ſie im Grunde die größer 
Schuld dem ältern Manne zuſchreiben muß, aber ſie unterläßt 
doch nicht, als die Geheimeräthin ihrem Gatten gefolgt iſt, ihrem 
Vetter in einigen harten Ausdrücken ihr Mißfallen auszudrücken, 
daß dieſer gegen einen werthen Gaſt ſo weit ſich habe hinreißen 
laſſen. Dieſer jedoch glaubt ſich dem Geheimerathe gegenüber in 
ſeinem Rechte, wie ſehr er auch das Vorgefallene bedauert; daß 
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er ſelbſt gehe, beim Geheimerath ſich zu entſchuldigen, kann die 
Tante ihm nicht zumuthen, und ihr eigener Verſuch, dem Be⸗ 
leidigten durch die naheliegende Entſchuldigung des leidenſchaftlich 
gereizten jungen Mannes zurückzuhalten, iſt vergeblich, da ſie ihn 
ſelbſt nicht von aller Schuld freiſprechen kann, und ein freund⸗ 
liches Zuſammenleben der beiden ſo ſcharf aneinander gerathenen 
Gegner unmöglich ſcheint. 

Nach der Entfernung des Geheimeraths mit den Seinen 
muß denn doch der gutmüthige Karl, der nebſt Friedrich, dem 
jüngern Sohne und dem Hofmeiſter allein im Saale zurück⸗ 
geblieben iſt, wie hart es ihm auch ankommt, ſeine Tante durch 
das Geſtändniß ſeiner Uebereilung um Verzeihung bitten, wodurch 
dieſe denn Veranlaſſung erhält, ihm vorzuhalten, welchen Verluſt 
er ihr und der Geheimeräthin und ihnen allen ohne Möglichkeit 
eines Erſatzes zugefügt, und ihm den Vorwurf des Mangels an 
Selbſtbeherrſchung zu machen, der ihn heute nicht zum erſten⸗ 
mal treffe. Karl läßt die gerechten Vorwürfe ruhig über ſich er⸗ 
gehn, aber der unterdeſſen ans Fenſter getretene Hofmeiſter, der 
in ſeiner politiſchen Anſchauung auf Karls Seite ſteht, miſcht ſich 
jetzt mit kluger Berechnung ein, während Friedrich und die jüngern 
Söhne ſchweigend ſich verhalten. Aber deſſen Verſprechen, Karl 
und ſie alle wollten ſich dieſen traurigen Fall zur Warnung dienen 
laſſen und, in Erinnerung an den ihr heute verurſachten Schmerz, 
Gewalt über ſich ſelbſt zu gewinnen ſuchen, erregt der Baroneſſe 
bittern Vorwurf über die Unfähigkeit der Männer, ſich irgend etwas 
zu verſagen, wie viel ſie ſich auch auf ihre Herrſchaft über ſich 
ſelbſt einbildeten. Iſt ſie ja nicht allein über Karl, ſondern auch 
über den Geheimerath aufgebracht. Der Hofmeiſter darf ihr ent⸗ 
gegenhalten, daß ſie gegen ihre Gewohnheit ſich von Verdruß und 
Leidenſchaft hinreißen laſſe; die Baroneſſe geſteht dies halb zu, 
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meint aber, nicht ohne Grund ſei ſie ſo leidenſchaftlich bewegt, 
und als dieſer den jetzigen Augenblick den ſchlimmern entgegenſtellt, 
wo ſie viel ruhiger die größten Uebel ertragen habe, bezeichnet ſie 
dieſen ſtarken Ausbruch ihrer Leidenſchaft als Folge des durch 
dieſes an ſich nicht kleine Uebel gefüllten Maaßes. Des letzten 
Reſtes ihres Unwillens entladet ſie ſich in der Erwiederung auf 
das Verſprechen des Hoſmeiſters, daß fie ſich beſſern und das 
Mögliche zu ihrer Befriedigung thun wollten, indem fie ſtrenge 
äußert, ſie wolle in Zukunft befehlen, worauf ſie der lebhafte Ruf 
Karls völlig entwaffnet, ſie möge nur befehlen, ſie ſolle ſich über 
ihren Ungehorſam nicht zu beklagen haben. Lächelnd erklärt fie, 
fern ſei es von ihr, ſo freigeſinnten Menſchen befehlen zu wollen, 
ſie wolle ihnen nur rathen und ſie bitten. Und ſo kommt ſie auf 
den Wunſch, daß fie aus Rückſicht auf die Anforderungen der Ge⸗ 
ſelligkeit, welche ja auch ſo manche andere Selbſtbeſchränkung 
fordere, in der Geſellſchaft einer jeden politiſchen Unterhaltung, durch 
welche andere Mitglieder derſelben verletzt werden könnten, ſich 
enthalten möchten. Wie habe man ſich ſonſt in der Geſellſchaft 
gehütet, etwas zu berühren, was einem oder dem andern unan⸗ 
genehm ſein könnte, während ſie in dieſer Zeit der politiſchen 
Aufregung jede Gelegenheit aufſuchten, etwas vorzubringen, was 
den andern verdrieße und ihn aus ſeiner Faſſung bringe. Schon 
hätten ſie ſo vieles Traurige erlebt, und würden vielleicht bald 
einen noch ſchlimmern Verluſt zu beklagen haben; aber ſollte auch 
dieſes Schreckliche eintreten, ſelbſt die Kunde davon müßten ſie 
ohne Leidenſchaft mitzutheilen ſuchen und nicht immer daran er⸗ 
innern. Hätten ſie, als ihr Vater geſtorben ſei, alles vermieden, 
was irgend die Erinnerung an ſeinen Verluſt ohne Noth bei ihr 
hervorruſen konnte, ſo ſeien ſie bei der jetzigen allgemeinen Noth 
noch viel mehr verpflichtet, ſich gegenſeitig zu ſchonen. Wenn ſie 
Goethes Erzählungen 1. 6 
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bemerkt, unter einer ungeheuren Anzahl Unglücklicher genöſſen jetzt 
nur wenige durch Natur oder Bildung einer zufälligen oder künſt⸗ 
lichen Zufriedenheit, ſo ſieht ſie in den leidenſchaftlich bewegten 
Parteien, ſelbſt in der augenblicklich ſiegreichen, keine wahre Zu⸗ 
friedenheit, da alle ſich in beſtändigem Kampfe und den Wechſel⸗ 
fällen der ſchwankenden Entſcheidung unterworfen fühlen. Karl 
hat nun leichtes Spiel, die Baroneſſe ganz zu verſöhnen, die unter 
der Bedingung, daß ſie ſich in Zukunft von ihr leiten laſſen wol⸗ 
len, eine allgemeine Amneſtie ausruft. Auffallen könnte es, daß 
keines von ihren Kindern, welche die Baroneſſe mehrfach angeredet 
hat, ſich an dem Geſpräche betheiligt; aber Karl iſt es, der eben 
dieſes Unglück verſchuldet und der durch ſeine Vertheidigung der 
Franzoſen und der von ihnen verkündeten republikaniſchen Frei⸗ 
heit ſchon oft heftigen Streit hervorgerufen hat, und die andern 
haben für ihn eben ſo wenig ein Wort einzulegen, als es ihnen 
ziemt, dieſen als einzigen Störenfried anzuklagen; er, der Schul⸗ 
dige, übernimmt es, allgemeine Verzeihung, für ſich und die übrigen, 
welche von den Vorwürfen der Baroneſſe nicht verſchont geblieben 
waren, die Wiedererlangung ihrer Gunſt zu erbitten. 

Nachdem die Baroneſſe ſich ſo mit Karl wieder von Herzen 
ausgeſöhnt hat, muß ſie auch dem nun eintretenden weiblichen 
Theile der Geſellſchaft die getroffene Verabredung zur Nachachtung 
mittheilen, wobei ſie ihrer frühern durch die politiſchen Geſpräche 
in den Hintergrund getretenen Unterhaltungen gedenkt. Hier fällt 
es auf, daß jede Beziehung auf Beurtheilung der Werke der 
Dichtung und Kunſt fehlt, während eigene dichteriſche Verſuche 
der jungen Damen erwähnt werden. Indeß wird eine vollſtändige 
Aufzählung aller bisherigen Unterhaltungen nicht beabſichtigt. 
Daß es auch an literariſchen Unterhaltungen nicht gefehlt haben 
wird, ergibt ſich aus der ſpätern Erwähnung der von Luiſe ge- 
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leſenen Literaturzeitungen. Die Baroneſſe ſchließt nun damit, 
daß ſie allen ihren Kindern das Verſprechen abnimmt, alle ihre 
Kräfte aufzubieten, in ihren Zuſammenkünften lehrreich, nützlich 
und beſonders geſellig zu ſein. Daß Erzählung von anziehenden 
Geſchichten eine Hauptunterhaltung bilden ſoll, bleibt hier noch 


unerwähnt; dieſe ſoll erſt durch denjenigen eingeführt werden, der 


als Haupterzähler aufzutreten beſtimmt iſt: denn dadurch unter⸗ 


ſcheidet ſich Goethe's Einleitung der Geſchichten von den gangbaren, 


daß nicht alle Mitglieder hintereinander Geſchichten erzählen, ſon⸗ 
dern ein einziger durch ſeine Geſchichten die Geſellſchaft unterhält 
der, wenn er auch zuweilen die Erzählungen anderer hervorruft, 
doch der eigentliche Erzähler bleibt. Es iſt dies der erſt nach der 
eingetretenen Verſöhnung und der Ausſchließung aller politiſchen 
Verhandlungen eintretende alte Geiſtliche. Wenn in den ſeit 
Boccaccio üblichen Einkleidungen gleich auf die Beſtimmung, daß 
alle Mitglieder Geſchichten erzählen ſollen, übergeleitet wird, ſo 
läßt Goethe die Abſicht der Erzählung von Geſchichten ganz un⸗ 
vermerkt, erſt nachträglich in anderer Weiſe eintreten, nachdem in 
ausführlicher Weiſe die Abwendung von der Politik begründet und 


dabei die Lage der ganzen Geſellſchaft und die Perſönlichkeit ihrer 


Hauptglieder anſchaulich hervorgetreten iſt. 

Wenn Goethe als Erzähler der Geſchichten einen alten Geiſt⸗ 
lichen einführt, ſo war ihm die Neigung gerade dieſes Standes, 
durch anziehende Geſchichten, welche die Eigenthümlichkeit menſch⸗ 
lichen Geiſtes und Herzens ausſprechen, freilich oft auch durch an⸗ 


dere, die zuweilen zu ihrer geiſtlichen Würde nicht wohl ſtimmen, 
zu unterhalten, nicht unbekannt; hatte er ſelbſt ja manche, be⸗ 
ſonders auch katholiſche Geiſtliche kennen lernen, aus denen er die 


Geſtalt ſeines Abbé in den „Lehrjahren“ gebildet hatte, welcher, als 


er mit den ein Stück aus dem Stegreif ſpielenden Schauſpielern 
6* 
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im Kahne fährt, die Rolle eines Landgeiſtlichen ſpielt, der bald 
ermahnt, bald „Hiſtörchen erzählt“ und ſich, obgleich er einige 
ſchwache Seiten zeigt, doch in Achtung zu halten weiß. Als 
Widerpart des Geiſtlichen erſcheint die etwas herriſche und eigen⸗ 
willige Luiſe, und dieſer Gegenſatz ſollte durch die Unterhaltungen 
durchgehn, doch ſo daß Luiſe immer mehr von ihrer falſchen An⸗ 
ſicht zurückkäme und die Geiſtes⸗ und Herzensgaben des Geiſtlichen 
durch deſſen Erzählungen ſchätzen lernte. Das nun folgende treff⸗ 
lich durchgeführte Geſpräch zwiſchen der Baroneſſe, Luiſe und dem 
Geiſtlichen hat, wie bei Schiller, dem die unbarmherzige Gegnerin 
des alten Geiſtlichen es doch faſt zu arg zu machen ſchien, auch 
bei Ramdohr Anſtoß erregt, dem die Baronin hier wie ein Buch 
und ihre Tochter wie eine Jungfermamſell zu ſprechen ſchien; wie 
könne ein wohlerzogenes Mädchen mit einem Paſtor über lüſterne 
Anekdoten ſcherzen? Aber Goethe ſchildert ſie nur als ſchnippiſch 
und als unerbittliche Gegnerin des Geiſtlichen, mit dem ſie gleich 
nach ihrer Gewohnheit anbindet, indem ſie ihn, der noch nichts von 
dem Vorgefallenen weiß, mit der ſcharfen Hindeutung empfängt, 
ihm werde wohl das eben beliebte Geſetz ziemlich unbequem fallen, 
da es ihm nun benommen ſei, über alberne Streiche politiſcher 
Perſonen ſich luſtig zu machen, und es hier auf dem Lande meiſt an 
Gelegenheit fehle, ein armes Mädchen zu verleumden oder einen 
jungen Menſchen zu verdächtigen. Aus dieſer Beſchuldigung ler⸗ 
nen wir gleich des Geiſtlichen Neigung kennen, auf das geiſtige 
und ſittliche Verhalten der Menſchen ſein Auge zu richten, das 
eben durch lange Uebung geſchärft iſt. Der Geiſtliche nimmt 
den Vorwurf lächelnd hin“), da er einmal gewohnt ſei, daß fie. 


) Von hier an bezeichnet ihn der Dichter zunächſt als „Alten“; als 
„alter Geiſtlicher“ war er gleich am Aufange eingeführt. 
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für den mancherlei Zwang, den fie fonft dem in ihr wohnenden 
kleinen böſen Geiſte der Neckerei anthue, ſich dadurch entſchädige, 


indem ſie dieſen gegen ihn ſpielen laſſe, wobei er ihre ſonſtige 


geſellſchaftliche Liebenswürdigkeit und ihre feine Unterhaltungsgabe, 
in welcher ſie ihrer vortrefflichen Erzieherin, ihrer Mutter, alle 
Ehre mache, abſichtlich faſt über Gebühr hervorhebt. Nachdem 
er auf ſeine Frage von der Baroneſſe erfahren, was ſich während 
ſeiner Abweſenheit begeben und welche Beſchränkung man der 


Unterhaltung auferlegt habe, meint er, dieſe werde ihm nicht 


ſchwer fallen, und er erklärt ſich dann auf Luiſens ſpöttiſchen Un⸗ 
glauben darüber weiter, wobei Luiſe, die ſich ſeinen verſtändigen, 
treffend die Schäden der Geſellſchaft bezeichnenden Aeußerungen 
gegenüber nicht anders zu helfen weiß, ſich zu entſtellenden, ja ge» 
radezu haltloſen Neckworten gezwungen ſieht. Zunächſt hebt er 
hervor, gerade das, was man in Geſellſchaften gerne höre, bilde 
den Geſellſchaftston, und da man eben von nichts lieber höre 
als von etwas Neuem, was einen Mitbürger oder eine Mitbürgerin 
herunterſetze, müſſe auch derjenige, der eine andere Neigung habe, 
dem, was die Geſellſchaft wünſche, Rechnung tragen. „Wir andern, 


die wir von der Geſellſchaft abhängen, müſſen uns nach ihr bil⸗ 


den und richten, ja wir dürfen eher etwas thun, was ihr zu⸗ 
wider“) iſt, als was ihr läſtig wäre, und läſtiger iſt ihr nichts, 
als wenn man ſie zum Nachdenken und zu Betrachtungen auf⸗ 
fordert. Alles, was dahin zielt, muß man ja vermeiden, und 
allenfalls das im Stillen für ſich vollbringen, was bei jeder öffent⸗ 
lichen Verſammlung verſagt iſt.“ Schon vorher hatte er darauf 
hingedeutet, daß es ihm unangenehm ſei, dasjenige, was er ſonſt 


) Der Bildung ihres Herzens nachtheilig. 


gleichſam verſtohlen getrieben, in die Geſellſchaft zu bringen; der 
jetzige loſe Spott Luiſens auf ſein behagliches Nichtsthun bringt 
ihn auf feine Sammlung von Geſchichten, deren Erwähnung Lırife 
mit ſo ſchnippiſchen Bemerkungen aufnimmt, daß ſie ſich von ihrer 
Mutter eine ernſtliche Zurechtweiſung über ihre Unart zuzieht. 
Auf die weitern Fragen der Baroneſſe und der mit geſpannterm 
Antheil zuhörenden Luiſe nach der Art und dem Inhalt ſeiner 
Sammlung vernehmen wir zunächſt, dieſe enthalte ſolche Geſchich⸗ 
ten, die ihm irgend einen Charakter zu haben geſchienen, die feinen 
Verſtand, ſein Gemüth berührt und beſchäftigt und in der Er⸗ 
innerung ihm einen Augenblick reiner und ruhiger Heiterkeit ge⸗ 
währt; meiſt behandelten ſie die Empfindungen, welche Männer 
und Frauen verbinden oder entzweien, glücklich oder unglücklich 
machen, öfter aber verwirren als aufklären. Zur weitern Cha⸗ 
rakteriſirung ſeiner Geſchichten bringt ihn die Neckerei der, je ver⸗ 
ſtändiger und überzeugender der Alte ſich äußert, immer mehr 
zum Widerſpruch gereizten Luiſe. Dieſe meint zunächſt, es wür⸗ 
den wohl lüſterne Geſchichten ſein; als ſie auf deſſen weitere 
Aeußerung, die ſie abſichtlich mißverſteht, fragt, er werde doch 
wohl nicht gar mit plumpen Späßen ihre Ohren beleidigen, ſtraft 
er ſie mit einer empfindlichen Neckerei, indem er bemerkt, ſie werde 
nichts Neues erfahren“), da fie ja gewiſſe Rezenſionen in den ge⸗ 
lehrten Zeitungen (er meint ohne Zweifel die über geſchlechtliche 
Verhältniſſe) nicht überſchlage, was er ihr als Braut freilich nicht 
übelnehmen könne. Auch als die Baroneſſe, da Luiſe durch die 
Neckerei des alten Geiſtlichen, die in feinem Munde eher erträg- 
lich iſt als in jedem andern, etwas betroffen iſt, vermittelnd ein⸗ 


) Statt „ernſtlich““ hatten die Horen hier den Druckfehler „erſtlich“, 
den die nach dem Tode des Dichters erſchienenen Ausgaben nicht hätten wieder 
einführen follen . 
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treten will, kann er feinem Aerger, daß Luiſe ihn mißverſtehn 
wolle, nicht unterdrücken. Da dieſe aber darauf beſteht, es wür⸗ 
den doch auf eine oder die andere Art ſkandalöſe Geſchichten fein, 
deutet er ernſt darauf hin!), daß er, wie jeder Wohldenkende, 
von der Schadenfreude, welche allein die Luſt zu ſkandalöſen Ge⸗ 
ſchichten eingebe, fern ſei, er nur gern bei ſolchen Geſchichten verweile, 
wo der gute Menſch in leichtem Widerſpruche mit ſich, ſeinen Be⸗ 
gierden und Vorſätzen ſich befinde, wo alberne, eingebildete Thoren 
beſchämt zurecht gewieſen oder betrogen, eine Anmaßung auf eine 
natürliche, ja zufällige Weiſe beſtraft werde, wo Vorſätze, Wünſche 
und Hoffnungen bald geſtört, aufgehalten und vereitelt, bald un⸗ 
erwartet angenähert, erfüllt und beſtätigt würden, er am liebſten 
das Spiel des Zuſalls mit der menſchlichen Schwäche und Unzu⸗ 
länglichkeit betrachte, wobei es weder auf Lob noch auf Tadel ab⸗ 
geſehen ſei. Die Bemerkung der Baroneſſe, Beiſpiele dieſer Art 
ſeien doch wohl ſelten, veranlaßt den Geiſtlichen zu der Aeußerung, 
es komme viel darauf an, daß man den Sachen eine Seite abzu⸗ 
gewinnen wiſſe, doch nehme er auch manches aus mündlicher und 
ſchriftlicher Ueberlieferung, weshalb er ſich auch ſeine Geſchichten 
nicht deuten laſſe, wogegen er auf eine Einrede Luiſens auch her⸗ 
vorhebt, man werde manches von ihm Erzählte für ein altes 
Märchen halten, was der Hauptſache nach ganz in der Nähe vor⸗ 
gegangen ſei. Luiſe iſt jetzt auf die angekündigten Geſchichten ſo 
geſpannt, daß ſie gern ſogleich eine ſolche vom Alten ſich erzählen 
ließe, was dieſer aber freundlich ablehnt, da er ſeine Geſchichten 
für die ganze Geſellſchaft aufſparen müſſe, auf den Ausdruck ihrer 
Neugierde erwiedert, ſie möge ihre Erwartung nicht zu ſehr ſpannen. 


) Wenn er fragt: „Soll ich wiederholen?“, fo bezieht ſich dies auf die 
geſammte folgende Rede, in welcher er die ſchon oben angegebenen Geſichts⸗ 
punkte der Hauptſache nach wiederholt. 


So find die Erzählungen des Alten auf das glücklichſte ein⸗ 
geleitet, auch im allgemeinen ihr Charakter bezeichnet, wenn auch 
keineswegs alle einzelne Arten derſelben beſtimmt angedeutet find, 
noch er ſich anheiſchig macht, Beiſpiele aller einzelnen Arten vor⸗ 
zutragen. Erklärt er ſich hier ja nicht vor der Geſellſchaft, vor 
welcher wir ihn als Erzähler auftreten ſehen, ſondern tritt eigent⸗ 
lich nur dem Verdachte Luiſens entgegen, daß er lüſterne und 
ſkandalöſe Geſchichten erzählen werde. Die Geſchichten, die er 
im folgenden erzählt, ſind wirklich weder das eine noch das andere, 
beſchäftigen dagegen alle den Geiſt, das Herz und die Einbildungs⸗ 
kraft und in allen werden menſchliche Gefühle und Zuſtände in 
anziehender Weiſe vorgeführt, und er wählt ſie nicht nach eigener 
Beſtimmung, ſondern immer nach beſtimmten, den Charakter der⸗ 
ſelben bezeichnenden Anforderungen der Geſellſchaſt, wobei er aber 
durchweg ſelbſt bei der Geſpenſtergeſchichte, mit welcher er einer ihm 
wohlbekannten Neigung nachgibt, deren Ausdruck er hervorruft, 
einen allgemein menſchlichen Gehalt im Sinne hat. Die Baroneſſe 
führt weiter unten gelegentlich noch ihre Anforderungen an Er⸗ 
zählungen aus, wie ſie die gute Geſellſchaft verlangen müſſe. 

Aber der Geiſtliche wartet mit ſeinen Erzählungen nicht bis 
zum nächſten Tage, ſondern ſchon an demſelben Abende, als die 
Rede auf Veranlaſſung der umlaufenden Gerüchte auf den Glau⸗ 
ben an das Wunderbare und auf den Hang zum Romanbaften. 
und Geiſterhaften gekommen war, von welcher Art er gelegentlich 
einige gute Geſchichten zu erzählen verſprach, zeigt er ſich gegen 
ſeine halbbekehrte Gegnerin ſo freundlich, daß er ihrer Bitte, jetzt 
gleich eine ſolche vorzutragen, ſofort willfährt. In dieſer Geſchichte 
fällt der Freund ſeiner Geliebten, die ihn zuletzt verlaſſen und 
ſeine Bitte, ihn vor ſeinem Tode noch einmal zu beſuchen, ab⸗ 
geſchlagen hat, nach ſeinem Tode lange Zeit durch verſchiedene 
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Zeichen beſchwerlich, durch welche er ihr feine Nähe zu erkennen 
gibt. Allein beruht auch hierauf der eigentliche Anziehungspunkt 
der Geſchichte ſo ſind doch auch die ſonſtigen hier geſchilderten 
Zuſtände und Ereigniſſe merkwürdig genug, beſonders die Art, 
wie die Sängerin das Bedürfniß nach einem Freunde neben ihren 
Liebhabern fühlt, der Freund aber in dieſer Stellung nicht beharren 
kann, ſondern zugleich ihr Liebhaber werden muß, worüber er 
ihre Freundſchaft zugleich mit ihrer Liebe verliert. Daß dieſe Ge⸗ 
ſchichte von der berühmten pariſer Schauſpielerin Clairon, eigent⸗ 
lich Claire Joſephe Legris de la Tude, die 1765 die Bühne ver⸗ 
ließ, erzählt und allgemein geglaubt wurde, Goethe ſie wohl 
unmittelbar durch den Prinzen Auguſt von Gotha kennen lernte, 
iſt S. 43 f. bemerkt. Wenn der Geiſtliche die Geſchichte von Paris 
nach Neapel verlegt und ſich ſelbſt als Bekannten der Clairon 
einführt, ſo entſpricht dies ganz der Freiheit, welche er Luiſen 
und der Baroneſſe gegenüber für ſeine Erzählungen in Anſpruch 
genommen hat; freilich ſetzt er dabei voraus, daß dieſelbe nicht. 
allgemein bekannt ſei, in welchem Falle er ſich dieſe Veränderung 
nicht erlaubt haben würde, und deshalb erkundigte ſich Goethe auch 
vorher genau, ob ſie ſchon in einer allgemein geleſenen Schrift 
mitgetheilt worden ſei. Ihr Freund aus Genua, der ſich wegen 
wichtiger Geſchäfte ſeines Hauſes in Neapel aufhielt, war nach dem 
Berichte der Clairon ein Herr von S., Sohn eines Kaufmanns 
von B. (Bordeaux?), der ungefähr dreißig Jahre alt war. Er 
wünſchte nur ſie ausſchließlich zu ſehn, und hoffte auch ſie dahin 
zu bringen, daß ſie nur ihn allein zu ſehn wünſche. Aber gerade 
ſeit dieſer Zeit hielt ſie es für nothwendig, ſeine Beſuche zu be⸗ 
ſchränken. Der Kummer über dieſe Aenderung zog ihm eine 
ſchwere Krankheit zu, in welcher ſie beſtändig ſeiner wartete, und 
für alle ſeine Bedürfniſſe ſorgte; denn durch die Unredlichkeit ſeines 
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Schwagers war er in äußerſte Noth gerathen. Von feiner Krank⸗ 
heit genas er, erlangte aber nie wieder ſeine völlige Geſundheit, 
wogegen er ſein Vermögen zurück erhielt. Nach ſeiner Geneſung 
wies ſie alle ſeine Beſuche und Briefe zurück, weil ſie ihm ſelbſt 
durch dieſe Entfernung einen Dienſt zu erweiſen glaubte, da ſie 
ihre andern Liebhaber nicht gegen ihn aufgeben konnte. Darüber 
fiel er in eine tödtliche Krankheit. Vor ſeinem Tode ließ er die 
Freundin bitten, ihn im letzten Augenblicke noch einmal zu be⸗ 
ſuchen, wovon aber ihre Freunde ſie zurückhielten. Ein ältliches 
Frauenzimmer und ein Bedienter waren zuletzt ſeine einzige Ge⸗ 
ſellſchaft. Er wohnte auf dem Boulevard bei der Rue de la 
Chauſſée d'Antin, wo man eben zu bauen anfing, die Clairon 
auf der Rue Buſſy bei der Abtei St. Germain. Sie hatte ſeine 
Bekanntſchaft zwei und ein halbes Jahr vor ſeinem Tode gemacht. 
„Ich beſaß noch meine Mutter“, erzählt ſie ſelbſt, „verſchiedene 
Freunde ſpeiſten bei uns gewöhnlich zu Nacht; täglich befanden 
ſich bei mir der Oberaufſeher der Hoffeſte, der gute Pipelet und 
der Schauspieler Roſelli. Ich hatte eines Abends einige artige 
Schäferliedchen geſungen, als auf den Glockenſchlag elf ein durch⸗ 
dringender Schrei ſich vernehmen ließ. Ich fiel in Ohnmacht.“ 
Den eiferſüchtigen Verdacht des verliebten Oberaufſehers und die 
Erwiederung der Clairon hat Goethe treu wiedergegeben. „Alle 
unſere Bedienten, meine Freunde, meine Nachbarn, ja die Polizei 
ſelbſt haben den Schrei immer zu derſelben Stunde unter meinem 
Fenſter vernommen; immer ſchien er aus der Luft zu kommen. 
Selten ſpeiſte ich außerhalb zu Nacht; ſo oft dies geſchah, hörte 
man nichts; fragte ich aber bei meiner Rückkehr meine Mutter 
oder meinen Bedienten deshalb, ſo erſcholl plötzlich der Schrei 
zwiſchen uns.“ Als einſt der Präſident von R. fie nach Haufe 
führte, vernahm er beim Abſchiede den Schrei. Was Goethe von 
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dem Abend berichtet, an welchem ein junger Tenor ſie zu einer 
Freundin begleitete, erzählt die Clairon in ganz ähnlicher Weiſe 
von dem Schauſpieler Roſelli, der ſie zuerſt nach der Rue 
St. Honoré in einen Laden zur Auswahl von Stoffen brachte, 
ſpäter zu ihrer Freundin St. Phalier nahe bei der Porte St. Dénis. 
Das, was Goethe auf eine Luſtreiſe nach dem Karneval verlegt, 
begab ſich auf der Reiſe der Schauſpieler zur Hochzeit des (1765 
geſtorbenen) Dauphins nach Verſailles, wo ſie mit Madame 
Grandval in demſelben Zimmer ſchlief. Sonſt folgt Goethe hier 
und im folgenden ganz der Ueberlieferung. Einmal wurde ſie 


von einer Freundin, Mademoiſelle Dusmenil, zu einem Feſte in 


deren Haufe à la barrière blanche geladen. Als fie auf dem 
Wege dorthin an dem Hauſe vorbeikamen, in welchem ihr Freund 
geſtorben war, fragte ſie das bei ihr ſitzende Kammermädchen 
nach dieſem Hauſe; da ließ ſich ein Schuß vernehmen. Auch 
den Uebergang zu dem Händeklatſchen, zuletzt zu der rührenden 
himmliſchen Stimme, iſt aus der Clairon, bei welcher letztere vom 
Kreuzwege Buſſy anfing. Die Clairon erzählt, wie die beim 
Tode des Freundes anweſende alte Dame ihr einen Beſuch gemacht, 
was Goethe ſehr geſchickt ganz anders gewandt hat. Sonſt hat 


dieſer beſonders die Wahl des Genueſers zum Freunde und den 


Uebergang vom Freunde zum Liebhaber glücklich ausgeführt, auch 
die erſte Trennung durch mehrfache Reiſen des Liebhabers nach 
Palermo begründet, während welcher die Sängerin ihre Wohnung 
verändert und verſchiedene Einrichtungen trifft, ihrer Haushaltung 
eine andere Wendung zu geben. Die Verlegung der Geſchichte 
nach Italien und die Verwandlung der Schauſpielerin in eine 
Sängerin ſowie die Aenderung der übrigen Perſönlichkeiten iſt 
geſchickt ausgeführt. Sehr verfehlt war es, wenn Roſenkranz von 
dieſen und den folgenden Erzählungen des Geiſtlichen behauptete, 
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das Hauptmoment bilde die Selbſtverſchuldung; hier fei die Hart⸗ 
herzigkeit gegen den Sterbenden die Schuld der Sängerin, die 
Schuld des Liebhabers dagegen liege darin, daß er über ſeine 
leidenſchaftliche Liebe nicht habe Herr werden können. Dieſe ſitt⸗ 
lichen Betrachtungen hat Goethe gerade von ſeiner Darſtellung 
fern gehalten; hätte er auf ſie Gewicht legen wollen, ſo mußte 
er ſie in den Mittelpunkt der Erzählung rücken: ihm iſt das 
wunderliche Verhältniß der Sängerin zu ihrem Liebhaber die 
Hauptſache, während, wie er wohl weiß, für die Zuhörer das An⸗ 
ziehende in der geheimnißvollen Weiſe lag, wie der Geſtorbene ſich 
nach ſeinem Tode zu rächen weiß. Deßhalb läßt denn auch Goethe 
den Erzähler nach dem Aufhören der Anzeichen des Geſtorbenen 
inne halten, wo dann die Geſellſchaft ihre Zweifel über die Wahr⸗ 
heit und Möglichkeit dieſer Anzeichen überhaupt äußert, und erſt 
darauf den Geiſtlichen zu der Erzählung kommen, wie der ver⸗ 
letzte Liebhaber mit der Drohung geſchieden, die Grauſame, die 
ihn meide, ſolle auch nach ſeinem Tode keine Ruhe vor ihm haben. 

Der beſonnene Friedrich hat einen Verdacht gegen die Wahr⸗ 
heit der Geſchichte, bei welcher eine Täuſchung zu Grunde liege, 
er will ſich aber nicht näher darüber auslaſſen, weil er ſeine Ver⸗ 
muthung nicht durchführen könne, und er weicht den dringenden 
Fragen der Geſellſchaft dadurch aus, daß er eine andere Spuk⸗ 
geſchichte erzählt, in welcher der Verdacht der Täuſchung viel 
leichter zu begründen iſt. Daß dieſe Geſchichte im Hauſe eines 
Herrn von Pannewitz ſich begeben, ward oben S. 44 f. bemerkt. 
Die lebhafte Luiſe glaubt, der Umſtand, daß der Spuk, als man 
das Mädchen, dem zu Liebe er geſchah, bei deſſen Fortſetzung ernſtlich 
bedrohte, ſich nicht mehr erneuerte, liefere den ſichern Beweis, 
daß dies ſelbſt die Sache angerichtet habe; aber Friedrich 
bringt dagegen eine andere natürliche Deutung vor, welche man 
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dieſem Umſtande gegeben, und hebt hervor, daß das Mädchen 
ſelbſt ſich über dieſen Vorfall abhärmte, was freilich keinen ſtrengen 


Beweis für deſſen Antheil an der Sache bilde. Doch auch der 
alte Geiſtliche gibt zu, daß eine Täuſchung, ſelbſt wenn man die 


Sache auf das allergenaueſte unterſucht hätte, noch immer mög⸗ 
lich ſei. 

AJ ſt fo die Möglichkeit einer Täuſchung bei ſolchen Spuk⸗ 
geſchichten ſattſam ins Licht geſetzt, ſo ſollte dagegen auf der 
andern Seite angedeutet werden, daß es in der Natur viele ge⸗ 
heimnißvoll wirkende Kräfte gebe, ſo daß es nicht gerechtfertigt 


ſei, alles, was unſerer Keuntniß unbegreiflich ſei, ſogleich für eine 


Täuſchung zu halten. Der plötzlich in der Ecke des Zimmers 


erſchallende ſtarke Knall verleitet Karl, in Erinnerung an die erſte 


Geſchichte, zu dem Scherze, es werde ſich doch kein ſterbender Lieb⸗ 
haber anzeigen, wodurch Luiſe in ſchrecklichſte Angſt verſetzt wird, 
die der beſonnene Friedrich dadurch zu verſcheuchen ſucht, daß er 
nach dem eigentlichen Grunde ſucht, welchen er bald in dem 
Schreibtiſche findet“), deſſen gewölbte Decke eben völlig quer geriſſen 
war. Karl möchte gern die natürliche Urſache dieſer Erſcheinung 
entdecken, die er, da das Barometer keine auffallende Veränderung 
des Luftdruckes zeigt, in der veränderten Feuchtigkeit der Luft 
ſucht, zu deren Beſtimmung leider kein Hygrometer zur Hand 
iſt, wodurch denn der Alte zu dem Scherze veranlaßt wird, es 
ſcheine, daß beim Verſuche auf Geiſter immer die nöthigſten In⸗ 
ſtrumente fehlten, womit er deutlich zu erkennen gibt, wie wenig 
ernſtlich ſein Glaube an Geiſter ſei. Von hier an verſtummt der 
Alte für dieſen Abend und läßt bloß den Familiengliedern das 

) Den Mechaniker und künſtlichen Ebeniſten Daniel Röntgen in Neuwied 
nennt Goethe auch im Märchen von der ſchönen Meluſine (Wanderjahre III, 6) 


als Verfertiger künſtlicher Schreibtiſche. Solche Schreibtiſche hatte Goethe wohl 
auf ſeinen Rheinreiſen in den Jahren 1792 und 1793 geſehen. 
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Wort. Aber die darauf durch einen Bedienten gebrachte Kunde, 
daß in der Nähe ein Brand ausgebrochen ſei, welcher, wie Friedrich 
ſich durch einen Blick vom Belvedere des Hauſes faſt überzeugt 
hält, das nahe Gut ihrer Tante betroffen hat, bringt ihn auf eine 
andere Erklärung des plötzlichen Reißens des Schreibtiſches, welche 
ſich auf die Annahme einer ſympathetiſchen Wirkung in der Natur 
gründet. Goethe war weit entfernt, einen ſolchen geheimen Ein⸗ 
fluß der Natur zu leugnen, den er ſpäter beſonders in der Rhabdo⸗ 
mantie erkannte. Unſere Geſellſchaft wird dadurch zu Mittheilun⸗ 
gen über manche Fälle veranlaßt, in welchen eine ſympathetiſche 
Wirkung, wie auffallend ſie auch immer ſein möge, nicht geleugnet 
werden könne. Karl will von einer Erklärung eines einzelnen 
ſonderbaren Phänomens nichts wiſſen; ihn zieht nur das einzelne 
Faktum als ſolches an, inſofern es wahr ſei, während Goethe 
ſelbſt als Naturforſcher auf Vermannigfaltigung und Vergleichung 
der Phänomene gerichtet war, wie er dies in dem 1793 geſchrie⸗ 
benen, aber erſt dreißig Jahre veröffentlichten Aufſatze: „Der Ver⸗ 
ſucher als Vermitttler von Objekt und Subjekt“ ausführte. 

Karl iſt es auch, der, als die durch den lebhaft beſprochenen 
Vorfall aufgeregte Geſellſchaft, wie ſpät es auch ſchon war, noch 
keine Luſt zu Bette zu gehn bezeugt, ſich zur Erzählung einer 
anziehenden Geſchichte bereit erklärt, die freilich nicht ſo geheim⸗ 
nißvoll aber wahr ſei, da ſie durch denjenigen ſelbſt, dem ſie wider⸗ 
fahren, den Marſchall von Baſſompierre, bezeugt ſei, von deſſen 
Erzählung er alſo auch in keinem Punkte abgehn darf. Demnach 
iſt es ganz in der Ordnung, daß hier Goethe bloß eine Ueber⸗ 
ſetzung der Erzählung in Baſſompierres Mémoires gibt, nur einige 
Namen der Perſonen, wie des Königs und der Geliebten des 
Marſchalls, und der Oertlichkeiten läßt er als unnöthig weg. 
Auch hier wie in beiden Geſpenſtergeſchichten beruht die beſondere 
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Anziehungskraft für die Geſellſchaft in der Räthſelhaftigkeit des 


Ausganges, wogegen für Karl die Hauptſache die wunderliche 
Neigung der ſo anmuthigen und feinen Krämerin iſt, welche dieſe 
ſo gewaltig aufregt, daß ſie ſich keck über allen Anſtand hinwegſetzt. 
Der Streit, ob die Krämerin ſelbſt an der Peſt geſtorben geweſen 


oder der Peſt wegen ſich nicht eingefunden habe, deſſen Entſcheidung 


Karl etwas gar zu ſicher glaubt, wird durch Luiſe unterbrochen, 
die gar nichts weiter von dieſer ſo gräßlich endenden Geſchichte 
hören will, deren Eindruck Karl durch eine andere kleine artige 
Erzählung zu verſcheuchen ſucht, die er ebenfalls bei Baſſompierre 


gefunden. Auch hier hält er ſich genau an Baſſompierre, nur den 


Namen feines Ahnherrn, eines Grafen d' Orgevillier, übergeht er. 
Eine von deſſen drei Töchtern, die den Grafen Simon von Beſtein 
heiratete, beſaß das kleine Fruchtmaß (la cuillier de la mésure). 
Selbſt des deutſchen Wortes „Sommerhaus“ bedient ſich der 
franzöſiſche Schriftſteller. Daß Goethe einiges von Baſſompierre 
nicht zum Vortheile der dichteriſchen Wirkung verwiſcht habe, iſt 
eine ungegründete Ausſtellung Guhrauers; denn daß die Geſchenke 
der geheimnißvollen Schönen als Talismane aufbewahrt werden, 
liegt auch in Goethes Darſtellung. Luiſe findet dieſe Geſchichte 
dem Märchen der ſchönen Meluſine und ähnlichen verwandt, in 
welchen Meernixen oder andere Waſſerfrauen, ſich mit Män⸗ 
nern verbinden, aber Friedrich deutet an, daß dieſe Erzählung 
mehr als ein Märchen ſein müſſe, da ſich eine ähnliche auch 


in ihrer eigenen Familie erhalten habe, worüber er jede nähere 


Angabe ablehnen muß, da nur der älteſte Sohn ſie erfahren und 
den Talisman, um den es ſich dabei handelt, beſitzen darf. Hier⸗ 
durch wird auf das Geheimnißvolle der letzten Erzählung Baſſom⸗ 
pierres ein eigenes Licht geworfen, indem wir die Andeutung er⸗ 
halten, daß ſolche Geſchichten häufiger geſchehen, als man glauben 


ſollte, daß ſolche Sagen doch irgend einen thatſächlichen Grund 
haben müſſen, wie ſie denn auch auf einen erhaltenen Talisman 
ſich beziehen, deſſen Wirkſamkeit von Geſchlecht zu Geſchlecht ge⸗ 
glaubt wird. Wer weiß nicht von den wunderlichen Sagen von 
weißen Frauen und ähnlichen Erſcheinungen in fürſtlichen Häuſern, 
die ſich Jahrhunderte lang erhalten! Der Dichter aber hat hierin 
auch eine glückliche Gelegenheit gefunden, dieſe Abend- oder viel⸗ 
mehr Nachtunterhaltung geſchickt abzubrechen. 

Betrachten wir die drei Geſchichten, welche ſich an die Er⸗ 
zählung des Geiſtlichen anſchließen, ſo iſt die eine Spukgeſchichte 
durch die vorhergehende hervorgeruſen, bei welcher Friedrich gern 
den Verdacht einer Täuſchung begründen möchte. Die erſte ge⸗ 
heimnißvolle Geſchichte Baſſompierres nimmt ausdrücklich auf die 
beiden vorigen Geſchichten Bezug, da Karl vor ihrer Erzählung 
bemerkt, ſie ſei vielleicht eher erklärbar; um den grauſen erſten 
Eindruck derſelben zu verſcheuchen, läßt derſelbe Erzähler noch die 
zweite folgen. Alle vier bewegen ſich auf dem Gebiete des Wun⸗ 
derbaren, woher Goethe in einem Briefe an Schiller ſie als 
geſpenſtermäßige bezeichnet. Göſchel fabelte, das Merkwürdigſte 
ſei, daß dieſe unheimlichen und ungründlichen Spukereien aus einer 
andern über⸗ oder unterirdiſchen Welt hauptſächlich die Perſonen 
neckten oder ſchreckten, welche ſich der irdiſchen Welt ergeben haben, 
das Ungründliche verhöhnen, die Sitte verachten und, wo möglich, 
alles dem natürlichen Menſchenverſtande unterwerfen wollen. Kein 
Geſichtspunkt kann willkürlicher ſein. Richtiger bemerkte Guhrauer, 
alle erregten und ſpannten die Aufmerkſamkeit, ohne die Spannung 
aufzulöſen, indem ſie den Zuhörer in den dunkeln Regionen ver⸗ 
laſſen, in welche fie ihn führen; aber ihre eigentliche Bedeutung 
erhalten die drei letzten Geſchichten in dem eben aufgezeigten Zu⸗ 
ſammenhange. Roſenkranz hebt gegen Guhrauer hervor, die erſte 
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Erzählung aus Baſſompierre weiche in Anſehung des ſpukhaft 
Phantaſtiſchen und der leidenſchaftlichen Liebe nicht von der Spuk⸗ 
geſchichte der Sängerin ab, enthalte ſonſt kein ethiſches, nur ein 
anekdotiſches Intereſſe. Die Art der Einordnung überſieht auch 
er ganz. 

Die eigentlichen Erzählungen, zu denen der Geiſtliche ſich 
erboten hat, beginnen erſt am folgenden Tage in Gegenwart der 
Baroneſſe, die ſich am Abende ſchon entfernt hatte; ſeine Spuk⸗ 
geſchichte vom Abende iſt gleichſam nur ein Vorſpiel, fin welchem 
er der Neigung zu Spukgeſchichten ſcheinbar nachgibt, aber zugleich 
bietet er eine Darſtellung wunderlicher Lebensverhältniſſe. Die 
Baroneſſe würde ſolche Spukgeſchichten entſchieden abgelehnt haben. 
Am andern Morgen nach dem Frühſtück erbietet ſich der Alte, 
der zunächſt als der geiſtliche Hausfreund und dann wieder als 
Geiſtlicher bezeichnet wird, freiwillig zur Erzählung einer Geſchichte, 
wenn es der Geſellſchaft nicht unangenehm ſei, wobei er lächelnd 
auf die Unart der Sänger, Dichter und Erzähler hinweiſt, mit 
Anſpielung auf eine Aeußerung des Horaz im Anfange der dritten 
Satire des erſten Buches. Die Baroneſſe unterläßt nicht bei 
freundlichſter Annahme ſeines Anerbietens, ihre Aufforderung an 
die Form und Art von Erzählungen, deren Stoff ſie ihm ſonſt 
freigibt, auf das beſtimmteſte auszuſprechen. Alle Erzählungen 
ſollen ſich der künſtleriſchen Einheit eines Gedichtes nähern, nicht 
in der Weiſe von Tauſend und eine Nacht eine Geſchichte in 
die andere einſchieben und die Neugierde durch leichtſinnige Unter⸗ 
brechung zu reizen ſuchen, eine Unart, durch welche der Geſchmack 
immer mehr verdorben werde. Die Baroneſſe ſpricht hier ganz 
im Sinne des Dichters, der von jeder Erzählung eine leicht über⸗ 
ſichtliche, von Anfang bis zu Ende ſich rein abſpielende Handlung 
verlangt, welche nicht kitzelnder Reizmittel ſich bedient, um zu 
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ſpannen. Und in dieſer Beziehung ſind unſere Erzählungen 
muſtergültig. Weiter bemerkt die Baroneſſe, welcher Art die Er⸗ 
zählung ſein ſollte, mit welcher er den Anfang machen wolle. Da 
ſie von der geſtrigen Unterhaltung nichts weiß, ſo betrachtet ſie 
die Erzählung, zu welcher ſich der Geiſtliche eben erbietet, als 
Beginn der früher ihr verſprochenen Geſchichten. Dieſe ſeine erſte 
Erzählung ſoll nur von wenigen Perſonen und Begebenheiten 
handeln, dagegen ſich durch gute Erfindung auszeichnen, wahr, 
natürlich und nicht gewöhnlich ſein, keinen Ueberfluß an Handlung 
und Geſinnung d. h. Darlegung der Gedanken der handelnden 
Perſonen haben, weder langſam einherſchleichen noch ſich übereilen, 
nicht vollkommene und außerordentliche, ſondern gute, intereſſante 
und liebenswürdige Menſchen vorführen, nicht bloß während der 
Erzählung unterhalten, ſondern auch einen befriedigenden Schluß 
geben und den Hörer noch zu weiterm Nachdenken anreizen. So 
bezeichnet Goethe ſehr glücklich den Charakter der nun folgenden 
Erzählung im voraus; denn der Geiſtliche wählt gerade, um der 
Anforderung der Baroneſſe zu genügen, eine ganz andere Geſchichte 
aus, als er eben im Sinne gehabt hatte, und wenn er auch die 
Beſorgniß ausſpricht, er möchte ſich in der Eile vergreifen, ſo 
dürfen wir doch annehmen, daß er im allgemeinen ſicher iſt, mit 
ſeiner Erzählung den Anforderungen der Baroneſſe zu genügen. 


Daß die „alte Geſchichte“, an die er immer mit beſonderer 
Vorliebe gedacht, nicht aus der Sammlung: Les cent nouvelles 


nouvelles, wo fie Le saige Nicaise ou l'amant vertueux heißt, 
ſondern aus Maleſpinis Ducento novelle (vgl. oben S. 65) ge⸗ 
nommen iſt, ergibt ſich daraus, daß Goethe, noch vor der Aus⸗ 
arbeitung der Erzählung, ſie als „Prokurator“, Schiller als 
„Geſchichte des ehrlichen Prokurators“ bezeichnet, der Tugendheld 
aber nur bei Maleſpini als Prokurator erſcheint, wogegen er in 
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der franzöſiſchen Sammlung ung saige clerc, jeune et roid 
heißt, in dem „Ehenbüchlein“ von Albrecht von Eyb, der aus dem 
Lateiniſchen ſchöpfte, Doctor Dagmannus. Statt Genua, wohin 
die Ueberlieferung unſern Prokurator verlegt, nennt Goethe, der ſchon 
in der Spukgeſchichte der Clairon den Liebhaber zu einem Genu⸗ 
eſen gemacht hatte, allgemein eine italieniſche Seeſtadt, und ganz 
in Uebereinſtimmung hiermit hat er die Perſonen nicht namentlich 
bezeichnet. Das Gelübde, welches der Prokurator vorſchützt, hat 
er nach Goethe während einer ſchweren Krankheit gethan, nach der 
alten Erzählung, als er wegen ſeines Antheils an einer Empörung 
des Volkes und der Studirenden zu Bologna auf Tod und Leben 
angeklagt war. Vielleicht errinnerte ſich Goethe des alten Motivs 
nicht mehr; denn kaum dürfte anzunehmen ſein, daß ihm bei Ab⸗ 
faſſung der Erzählung dieſelbe wörtlich in der Sammlung von 
Maleſpini vorgelegen habe; er ſchrieb ſie, wie auch die erſte Spuk⸗ 
geſchichte, nach ſeinem Gedächtniſſe. Seine Hauptveränderung 
beſteht in der glücklichen moraliſchen Wendung des Schluſſes; 
denn bei ihm iſt es nicht, wie in der alten Erzählung, die körper⸗ 
liche Ermattung allein, welche die böſe Luſt der jungen Frau 
verſcheucht, ſondern in der Abgeſchiedenheit und bei der Schwäche 
ihres Körpers, deſſen Begierden ſie mit Selbſtüberwindung wider⸗ 


ſtanden hat, iſt ſie zur lebendigen Erkenntniß gekommen, daß eine 


höhere ſittliche Stimme im Herzen des Menſchen lebe, welcher 
wir folgen müſſen, und, falls wir nur den Willen in uns haben 
und uns ihrer recht bewußt werden, auch leicht können; zugleich 
iſt es ihr klar geworden, daß der Prokurator nur die Abſicht ge⸗ 
habt, durch das von ihr übernommene Gelübde die von der 


Sinnengewalt in ihr übertönte Stimme zum deutlichen Verſtänd⸗ 


uiſſe zu bringen. Der Prokurator hat, wie ſie jetzt erkennt, „durch 


ſanfte Anleitung und durch Beiſpiel ihr gezeigt, daß in jedem 
7* 
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Meuſchen die Tugend im Verborgenen keimt“, er hat fie fühlen 
laſſen, daß „außer der Neigung noch etwas in uns iſt, das ihr 
das Gleichgewicht halten kann, daß wir fähig ſind, jedem gewohn⸗ 
ten Gut zu entſagen und ſelbſt unſere heißeſten Wünſche von uns 
zu entfernen (die Begierde danach aus unſerm Herzen zu ver⸗ 
bannen), daß ein „gutes und mächtiges Ich“ in uns wohnt, 
mit dem wir uns bekannt machen ſollen, damit es entweder völlig 
die Herrſchaft in uns gewinnt, wie bei dem Weiſen, oder wenig⸗ 
ſtens durch „zarte Erinnerungen“ in entſcheidenden Augenblicken 
ſich bemerklich macht. So wenig trifft der von A. W. Schlegel 
erhobene Vorwurf (vgl. S. 57) zu. Wenn in der alten Erzählung 
der von der jungen Frau auserſehene Liebhaber zuletzt mit einer 
Mahnung von ihr ſcheidet und ſie durch das Verſprechen beruhigt, 
die Sache geheim halten zu wollen, ſo lehnt dieſe bei Goethe die 
freundliche, ja zärtliche Zuſprache, noch eine kurze Zeit ſtandhaft 
auszuhalten, mit dem Geſtändniſſe ab, daß ſie ſeine Abſicht bei 
der Auflegung des Gelübdes jetzt wohl erkannt habe; lebhaft ſpricht 
ſie das Gefühl der im Menſchen liegenden ſittlichen Kraft aus, 
und ſie ſchließt mit dem Wunſche, daß er in ähnlicher Weiſe, wie 
bei ihr, unter ihren Mitbürgern wirken möge. So wird ihr 
eigenes Gefühl geſchont und die Macht, welche die Sittlichkeit für 
immer auf ſie gewonnen, bedeutſam dargeſtellt, während die junge 
Frau der alten Erzählung für den Augenblick beſchämt wird, ohne 
daß irgend eine Gewähr gegeben wäre, daß ſie, wenn ſie körperlich 
weniger angegriffen iſt, nicht wieder der böſen Luſt verfallen werde. 
Sehr fein iſt auch die Art, wie ſie den Prokurator, deſſen ſie jetzt 
nicht mehr bedarf, verabſchiedet, und jede nähere Verbindung für 
die Zukunft ablehnt, da er ſeine Thätigkeit ſeinen Mitbürgern 
weihen müſſe, zugleich aber ihre Hochſchätzung lebhaft äußert. Sie 
wird als Freundin ihn künftig mit Vergnügen ſehn, weil er fo 
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„vernünftig und gut“ iſt und fe durch fein klug erſonnenes Ver⸗ 


halten gegen ſie ſich ſelbſt wieder gegeben hat, ſo daß ſie ihr ganzes 


Daſein von jetzt an ihm ſchuldig zu ſein bekennt; das Bild ſeines 
edlen Geiſtes und Herzens, ſeiner reinen Tugend wird ihr immer 
erſcheinen, wenn ſie ihn ſieht, ohne das beſchämende Gefühl, daß 


er Zeuge ihrer böſen Luſt geweſen, aber ſie verlangt von ihm 


feinen nähern Antheil an ihr. Sonſt ift Goethe genau der alten 
Erzählung gefolgt, die er nur in ſeiner Weiſe ausführt. 

Die Baroneſſe erkennt die Trefflichkeit der Erzählung an (ſie 
bezeichnet ſie, wie Goethe brieflich gegen Schiller, als Prokurator); 
fie ſei in der Form zierlich, in der ganzen Anordnung vernünftig, 
unterhalte nicht weniger als ſie unterrichte, und verdiene vor 
andern den Ehrentitel einer moraliſchen. Ihr Wunſch, daß er 
noch mit mehrern dieſer Art die Geſellſchaft erfreue, veranlaßt 
ihn zu der abſichtlich paradoxen Erwiderung, dieſe ſei die erſte 
und letzte moraliſche Erzählung, wodurch er eine längere Unter⸗ 
haltung mit ſeiner ihm immer weniger abgeneigten Gegnerin 
Luiſe herbeiführt, deren Ergebniß darin beſteht, daß der Stoff der 
moraliſchen Erzählungen verſchieden ſein könne, ſie alle aber im 
Grunde nichts weiter lehren, als ſein Prokurator, daß der Menſch 
in ſich eine Kraft habe, aus Ueberzeugung, daß es etwas Beſſeres 
gebe, gegen ſeine eigene Neigung zu handeln, wobei hervorgehoben 
wird, daß eine Neigung nur gut ſei, inſoſern ſie etwas Gutes 
wirke, oder, wie es genauer heißen ſollte, zu wirken ſuche. Dem 
Gefühle Luiſens widerſtrebt freilich der Gedanke, daß keine Hand⸗ 
lung moraliſch ſei, in welcher man einer tugendhaften Neigung 
folge, aber die Baroneſſe unterbricht dieſes Geſpräch, indem ſie 
eine Vermittlung durch die Aeußerung verſucht, freilich ſei ein 
zum Guten geneigtes Gemüth höchſt erfreulich, aber viel ſchöner 
dasjenige, das durch Vernunft und Gewiſſen geleitet werde. Das 
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eine iſt das, was man eine „ſchöne Seele“ nennt, im Gegenſatz 
zu der durch Vernunft und Pflicht geleiteten, ihre Neigung be⸗ 
kämpfenden. Ausführlich war dieſer Gegenſatz von Schiller im 
Jahre 1793 in der Abhandlung „Ueber Anmuth und Würde“ 
erörtert worden, der auch in mehrern Gedichten die Schönheit 
der Seele als Eigenthümlichkeit des Weibes im Gegenſatz zu dem 
zum Kampfe beſtimmten Manne dargeſtellt hat. Vgl. die Gedichte 
Die Macht des Weibes, Tugend des Weibes, Das weib⸗ 
liche Ideal. Ein Bild einer ſchönen Seele hat Goethe im 
ſechſten Buche der Lehrjahre gegeben, aber er ſelbſt läßt ſeinen 
Lothario ſagen, Natalie ſei in noch reinerm Sinne eine ſchöne 
Seele. Guhrauer hat bemerkt, daß der Alte hier mit einer von 
Goethe ſonſt nie befolgten Strenge das kantiſche Geſetz des kate⸗ 
goriſchen Imperativs vertrete, die Baroneſſe die ſchöne Seele, 
Luiſe die natürliche Neigung. Der Alte treibt abſichtlich die ſitt⸗ 
liche Strenge auf die äußerſte Spitze, wie er überhaupt in Para⸗ 
doxen ſich gefällt, wodurch er eben die Unterhaltung belebt, indem 
er zum Widerſpruche anreizt, wie es auch Goethe ſelbſt ſo ſehr 
liebte, was man nur zu häufig bei Beurtheilung ſeiner Geſpräche 
aus Eckermann u. a. verkannt hat. Die Baroneſſe möchte nun 
noch eine Parallelgeſchichte zum Prokurator hören, wobei ſie ihre 
Liebe zu Parallelgeſchichten dadurch begründet, daß bei ihnen eine 
auf die andere hindeute und ihren Sinn gerade durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit beſſer als viele trockene Worte erkläre. Der Alte iſt 
dazu gern bereit, und da Luiſe, die ihre Mäkelei noch immer 
nicht ganz laſſen kann, den Wunſch äußert, er möge ſie doch nicht 
immerfort in fremde Länder führen, ſondern ihnen ein einheimiſches 
Familiengemälde geben, ſo willfährt er auch hierin gern, obgleich 
die Sache nicht unbedenklich ſei, da beinahe alle Verhältniſſe des 
Familienlebens auf der Bühne gut dargeſtellt ſeien, wobei er be⸗ 
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ſonders an Iflands Stücke denkt. Goethe benutzt eben dieſe Ge⸗ 
legenheit oder vielmehr hat er ſie herbeigeführt, um den Charakter 
der folgenden in ganz gewöhnlichen bürgerlichen Verhältniſſen 
ſpielenden Geſchichte zu bezeichnen, die nur durch genaue Dar⸗ 
ſtellung des in den Gemüthern Vorgehenden, der pfpchologiſchen 
Entwicklung, neu und anziehend werden dürfte. Wenn er bemerkt, 
er wolle eine Geſchichte zu erzählen wagen, von welcher ihnen 
ſchon etwas Aehnliches bekannt iſt, ſo deutet er auf eine in ihrem 
Kreiſe kund gewordene Begebenheit, die er aber ſo umzugeſtalten, 
ſo neu darzuſtellen und durch genaue Schilderung der Charaktere 
und der Triebfedern der einfachen Handlung darzuſtellen weiß, 
daß niemand dabei die zu Grunde liegende Geſchichte einfällt, wie 


er dies früher Luiſen gegenüber im allgemeinen bemerkt hat. Als 


die ihnen bekannte Geſchichte dachte ſich der Dichter wohl die 
Löſung des Verhältniſſes von Ferdinand zu Ottilien, von deſſen 
Verbindung mit der Nichte des in einer abgelegenen Fabrikgegend 
lebenden Handlungsfreundes; er ſelbſt legt dabei auf die immer 
mit großer Sorgfalt ausgeführte Entwicklung den Hauptwerth. 
Eine wirkliche Begebenheit, keine vorhandene Erzählung dürfte 
Goethe vorgeſchwebt haben, der ſie aber mit größter Freiheit in 
treffendſter Begründung und mit feinfter pſychologiſcher Charak⸗ 
teriſtik ausführte.“) 

Wenn in der Geſchichte vom Prokurator die von den Ver⸗ 


) Zu ſeiner Ottilie mag er manche Züge von ſeiner Lili hergenommen 
haben. Sie iſt „eine der ſchönſten, angenehmſten und reichſten Mädchen der 
Stadt“, eine „Zierde der Geſellſchaft“, ſie gibt ihm vor ſeinen vielen Mit⸗ 
werbern den Vorzug, indem er ihren Dienſt annimmt, und im Augenblick der 
Trennung ſagt ſie ihm gerührt Herz und Hand zu; aber ſpäter ſoll er er⸗ 
kennen, daß bei ihr ſelten etwas aus dem Herzen kam, ſie nach Belieben zärt⸗ 
lich und kalt, reizend und abſtoßend, angenehm und launiſch ſein konnte. Dies 
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hältniſſen nahe gelegte Schuld dadurch vermieden wird, daß das 
ſittliche Gefühl in voller Kraft im Prokurator ſelbſt lebt, und in 
der jungen Frau durch deſſen kluge Veranſtaltung erregt wird, 
es eigentlich nur ein Zufall iſt, daß dieſe nicht wirklich ſich ver⸗ 
geht, da der von ihr nach der klugen Vorſchrift ihres Gatten aus⸗ 
erwählte Geliebte wirklich ein Muſter der Tugend iſt, ſo wird 
in unſerer Ferdinand durch die ſonderbaren Verhältniſſe zum 
Verkennen des Rechtes getrieben und durch einen verlockenden 
Zufall verleitet, wirklich die Schuld zu begehn, aber die Abweſen⸗ 
heit der Geliebten, der zu Liebe er den Vater beſtohlen hat, bringt 
ihn zum Gefühle ſeines Unrechts und endlich zum Entſchluſſe, 
ſich die Möglichkeit zu verſchließen, die Kaſſe ſeines Vaters zu be⸗ 
rauben, und ſeine Schuld dadurch möglichſt wieder gut zu machen, 
daß er durch Erſparung und Thätigkeit dem Vater das Geſtohlene 
zurückgibt. Aber die Schwere ſeiner Schuld ſoll er trotz ſeiner 
werkthätigen Beſſerung büßen. Ehe er noch den verurſachten 
Schaden wirklich erſetzt hat, wird die Sache durch ſeine Mutter 
entdeckt, und der Zufall fügt es, daß er bei dieſer in den Verdacht 

größerer Schuld, ja hartnäckigen Ableugnens der vollen Wahrheit 
geräth. In ſeiner ärgſten Herzensnoth fleht er zum Himmel, 
deſſen unmittelbare Hülfe der vom Laſter durch eigene Kraft ſich 
erhebende Menſch beanſpruchen dürfe, wenn ſie nicht hinreiche, 
ihn ganz wiederherzuſtellen. Und dieſer nimmt ſich wirklich ſeiner 
an und gewährt ihm ein glückliches Leben in geſegneter Thätigkeit 


alles paßt auf ſein Verhältniß zu Lili, dagegen nicht die höhniſche Aufnahme, 
mit welcher Ottilie die Mittheilung über die beabſichtigte Niederlaſſung 
Ferdinands in einſamer Gegend aufnahm. Bei dem Namen Ottilie ſchwebte 
bier wie in den Wahlverwandtſchaften die elſäſſiſche Heilige vor, deren 
Bild ſich ſo unauslöſchlich bei ihm eingeprägt hatte, daß ſie mit jedem Bilde 
jugendlich ſtrahlender weiblicher Schönheit fi in feiner Seele verband. 
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und in dem Beſitze einer ganz für ihn lebenden, ihm das ſchönſte 
Familienglück gewährenden Gattin, während diejenige, der zu 
Liebe er ſich in die Schuld geſtürzt, ſich kalt gegen ihn und ſelbſt⸗ 
ſüchtig erwieſen hat. Ferdinand hat aber an ſeinem eigenen Beiſpiel 
den hohen Werth der Entſagung, wozu er die Kraft von ſeiner 
Mutter gewonnen hatte, da dieſe ihn allein gerettet, wie der vom 
Vater ererbte leideuſchaftliche Sinn, ſich nur ſelbſt in Auſchlag 
zu bringen, ihn in eine ſein Leben faſt zerſtörende Schuld geſtürzt 
hatte, ſo lebendig erkannt, daß er nicht bloß ſich ſelbſt zuweilen 
etwas verſorgte, ſondern auch ſeine Kinder dazu anleitete, über⸗ 
zeugt, daß man ſich nicht frühe genug an dieſe Tugend gewöhnen 
könne. Die Entwicklung der Geſchichte iſt eigentlich in dem 
Augenblick vollendet, wo Ferdinand, in ſich beruhigt, einem neuen 
thätigen Leben entgegengeht. Deshalb hört auch der Geiſtliche 
hiermit auf, aber er weiß wohl, daß die auf den äußern Abſchluß 
geſpannte Geſellſchaft ſich hierbei nicht beruhigen, ſondern von 
dem weitern Schickſal Ferdinands zu hören verlangen wird, ja 
er veranlaßt dies ſelbſt ſchalkhaft dadurch, daß er am Schluſſe 
der von ſeinen Eltern gern geſehenen Verbindung mit Ottilien 
gedenkt, welcher, wie wir früher hörten, auch deren Tante, der ſie 
in Abweſenheit der Eltern anvertraut war, nicht abgeneigt ſich 
zeigte. Natürlich wünſcht Luiſe das wirkliche Eintreten dieſer 
Verbindung noch zu hören, da das Familienleben die eigentliche 
menſchliche Beſtimmung begründet. Ganz unbeſchränkt lobt ſie 
die eben vernommene Geſchichte, die ihr deshalb nicht alltäglich 
ſcheint, weil wir ſo ſelten durch uns ſelbſt bewogen werden, dieſem 
oder jenem Wunſche zu entſagen, während Ferdinand aus ſich 
ſelbſt ſich wieder erhebt. Der freiſinnige Karl will freilich von 
einer ſolchen Entſagung nichts wiſſen, die jeden behaglichen Genuß 
ſtöre; ſeien wir doch ohne dies beſchränkt genng. Das Paradoxon 
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des Alten, die Geſchichten ſei wirklich aus, führt zur Unterſcheidung 
der Entwicklung und des Endes, des Abſchluſſes, einer Geſchichte. 
In dieſem Ende der Geſchichte, das wohl die Geſellſchaft, und 
beſonders Luiſen ganz überraſcht, tritt denn die Entſagungskraft 
Ferdinands von neuem hervor, der die Entſagung auch gleichſam 
als Hausmittel in ſeiner Familie einführt. Der Geiſtliche führt 
ſich auch hier als Bekannten des Helden ein, wie er in der erſten 
Erzählung mit der Sängerin perſönlich verkehrt. 

Ein weiteres Urtheil über die Geſchichte erfolgt aus der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht; nur gibt die Baroneſſe im ganzen dem Grund⸗ 
ſatze Ferdinands, in ſeinen Kindern die Kunſt der Entſagung zu 
wecken, ihre Zuſtimmung, indem ſie daran erinnert, daß ohne dieſe 
Kunſt alle gute Mahnungen nichts helfen, was ſie in Bezug auf 
den Staat ausführt, in welchem alles auf die Ausführung an⸗ 
komme. Man erinnert ſich hierbei des berühmten Ausſpruchs des 
Horaz (carm. III., 24, 35, 36): Quid leges sine moribus 
vanae proficiunt? Die Unterhaltung wird dadurch unterbrochen, 
daß Luiſe, von welcher man am erſten noch eine Bemerkung er⸗ 
wartet hätte, ihren Bruder Friedrich in den Hof hereinreiten hört. 
Daß dieſer nicht beim Frühſtück geweſen oder ſich gleich nach dem⸗ 
ſelben entfernt hat, iſt am Anfange nicht erwähnt, weil es doch 
eher ſtörend wäre; nur am vorigen Abend hat Friedrich der Ge⸗ 
ſellſchaft mitgetheilt, daß er morgen ſich ſelbſt zum Gute der Tante 
aufmachen werde, um zu unterſuchen, ob ſeine Vermuthung wegen 
des Springens des Schreibtiſches gegründet ſei. Die Beſtätigung 
derſelben nimmt die Baroneſſe lächelnd auf; muß es ihr ja auf⸗ 
fallen, daß ihr ſo beſonnener, auf die Wirklichkeit geſtellter, that⸗ 
kräftiger Friedrich daran glaube. Der Hofmeiſter aber weiſt auf 
den Satz hin, daß nicht das Zuſammentreffen zweier Dinge ihren 
innern Zuſammenhang (das quod das quia) begründe, wogegen 
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Luiſe ih die Sache gern gefallen läßt, beſonders da eine von 
ihrem Bräutigam erhaltene Nachricht ſie beruhigt hat. Der Fall 
wird indeſſen noch weiter beſprochen, indem man ſich die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen ſympathiſchen Wirkung anſchaulich zu machen 
ſucht. Nur dies können die freilich etwas zu unbeſtimmten Worte 
beſagen: „Und man ließ der Einbildungskraft abermals voll⸗ 
kommen freien Lauf,“ ſtatt deren man eine weitere Ausführung 
wünſchte. Goethe bedient ſich derſelben als Uebergang zur Ein⸗ 
führung des Märchens, indem Karl den Alten zur Erzählung 
eines ſolchen auffordert. Dieſer ſtellt aber an ein Märchen die 
Forderung, daß es ein reines Erzeugniß der durch nichts gebun⸗ 


denen, an keinen Gegenſtand ſich anſchließenden und gleichſam 


verarbeitenden Einbildungskraft ſei, worauf der Alte mit der Be⸗ 
merkung eingeht, man müſſe aber auch ein Märchen ohne große 
Anforderungen genießen; denn die Einbildungskraft nehme ſich 
eben nichts vor, ſie werde von ſich ſelbſt getragen und bezeichne 
die wunderlichſten, in ihrer Richtung ſich ſtets verändernden und 
wendenden Bahnen. Freilich ſollte man hiernach und nach den 
Aeußerungen Goethes über das Märchen überhaupt zur Meinung 
hinneigen, es ſei bei dem Märchen überhaupt an keinen eigentlichen 
Gehalt, an keinen verſtändigen Sinn zu denken, aber Schiller 
ſelbſt, der Goethes Abſicht doch wohl kannte, da er ſich mit ihm 
über die Natur des Märchens unterhalten haben wird, äußert 
nicht allein gegen dieſen, man könne ſich bei ſeinem Märchen nicht 
enthalten, in allem eine Bedeutung zu ſuchen, ſondern er ſah auch 
darin „die Idee“ vom gegenſeitigen Hülfeleiſten und Zurückweiſen 


der Kräfte aufeinander „recht artig ausgeführt“. So wenig das 


künſtleriſche Märchen in einem bloßen tollen Spuk der Einbildungs⸗ 
raft ſich gefallen kann, ſondern auf eine in ſich abgeſchloſſene 
Handlung hinauslaufen muß, jo wenig kann es auch eines ver⸗ 
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ſtändigen Gedankens entrathen, nur daß es ſich dabei der bunte⸗ 
ſten Gebilde der ſpielenden Einbildungskraft überläßt, uns mit 
gaukelnden Bildern eines heitern Scheins erfreut. Es kann alſo 
nichts Verfehlteres geben, als in einem Märchen eine dürre Alle⸗ 
gorie zu ſuchen, in welcher jede Figur, jeder Zug ſeine beſondere 
Bedeutung hat, ein maskirter Gedanke iſt, aber ebenſo widerſpricht 
es dem Weſen eines dichteriſchen Kunſtwerkes, welches ein Mär⸗ 
chen doch immer ſein ſoll, es für jedes Sinnes bar, für ein bloßes 
Irrlichteliren ohne alle geiſtige Bedeutung zu halten. Freilich 
hatte Goethe nach unſerm Märchen, wie wir hörten, ein anderes 
im Sinne, das ganz allegoriſch und deshalb „ein ſubordinirtes 
Kunſtwerk“ ſein würde, aber ſelbſt in dieſem würden nicht durch⸗ 
aus alle Figuren allegoriſch geweſen, ſondern er würde, auch der 
Handlung wegen, ihr ein möglichſt freies dichteriſches Leben, 
einzelne Perſonen und Handlungen eingefügt haben, die keine 
ſolche Bedeutung hätten. Um ſo gewiſſer gilt dies von unſerm 
Märchen, dem Goethe das beabſichtigte zweite Märchen als ganz 
allegoriſch entgegenſtellt. 

Der Alte läßt ſich bereit finden, ein Märchen am Abende zu er⸗ 
zählen, welches ſie, wie er ihnen launig verſpricht, an nichts und an 
alles erinnern ſoll; er ſelbſt will ſich durch einen Spaziergang dazu 
vorbereiten, der die ſonderbaren Bilder in ſeiner Seele wieder 
beleben ſolle, die ihn oft in frühern Jahren unterhalten, wonach 
es alſo ein ſchon älteres Märchen wäre, das er in ſich wieder 
wachrufen will. Auch hiernach wäre es kaum denkbar, daß es ganz 
inhaltslos wäre, da ein ſolches ſich nicht ſo leicht im Gedächtniſſe 
feſthalten läßt als eines, das einen unbeſtimmten Gedankeninhalt 
hat. Indeſſen könnte man freilich meinen, ſolchen Aeußerungen 
des Alten ſei nicht gerade viel zu trauen, er verſpreche ihnen ein 
altes Märchen, wolle es aber erſt auf ſeinem Spaziergange ge⸗ 
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winnen. Daß Goethe wirklich auf einem Spaziergange bei Jena 
Grundzüge feines Märchens gewann, ward bereits oben S. 48 be⸗ 
merkt. Auch ſcheint er dazu eine Sage benutzt zu haben, auf 
die ihn Schiller aufmerkſam gemacht hatte, der, als Goethe ſich 
nach der Geſchichte der Clairon bei ihm erkundigte, ihm ſchrieb: 
„Meiner Frau iſt noch erinnerlich, daß in Baireuth bei Oeffnung 
eines alten Gebäudes die alten Markgrafen ſich hätten ſehn laſſen 
und geweiſſagt hätten.“ Sollte dies nicht bei dem Tempel der 
redenden Könige vorſchweben! Auch hat ſchon Guhrauer mit Recht 
bei den drei Königen und der Weihe des Königs durch ſie an den 
Freimaurerorden erinnert, der Weisheit, Stärke und Schönheit 
(wisdom, strength, beauty) als die Pfeiler des Lebens bezeich⸗ 
net. Dagegen liegt durchaus keine Hindeutung auf beſtimmte 
geſchichtliche Verhältniſſe vor, wie ſie Cholevius auf das willkür⸗ 
lichſte hineingetragen hat, deſſen Deutung ſich auf die falſche Vor⸗ 
ausſetzung gründet, das Märchen gehöre dem Jahre 1793 %, da 
es doch nachweislich nicht vor dem Juli 1795 entworfen und erſt 
in den folgenden Monaten ausgeführt wurde, zu einer Zeit, wo 
dem Dichter nichts ferner lag, als die Herſtellung der Monarchie 
in Frankreich, ihn nur die Bedrängniß, in welche Deutſchland 
durch das republikaniſche Frankreich geſetzt war, lebhaft bekümmerte, 
und ſein Wunſch auf die Sicherung Norddeutſchlands vor ihrem 
verderblichen Vordringen gerichtet war. Ihn kümmerten weder 
die ariſtokratiſchen noch die demokratiſchen „Sünden“ und eben fo 
wenig die von Gieſebrecht hereingebrachten chriſtlichen Elemente. 


») Wenn nach Goethes Annalen auch die Unterhaltungen im Jahre 
1793 entworfen ſein ſollen, wie ſchon die „Chronologie der Entſtehung goethe⸗ 
ſcher Schriften“, zuerſt im Jahre 1819 gegeben, ſie in dieſes Jahr ſetzt, ſo 
zeigt der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Schiller unwiderſprechlich, daß die 
Unterhaltungen hier durch ein leicht erklärliches Verſehen irrig in dieſelbe 
Zeit mit dem Bürgergeneral und den Aufgeregten geſtellt werden. 
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Wollen wir die Bedeutung des Märchens erkennen, jo müſſen 
wir uns am Faden der Handlung halten, die ſich in ihm vollen⸗ 
det. Es handelt, wie ſo viele Märchen, von der Erlöſung einer 
verzauberten Prinzeſſin, welcher der Dichter den Namen Lilie 
gibt, unter welchem er wohl nicht die Blume, das Sinnbild der 
Unſchuld, noch weniger die Lilie der Bourbonen, ſondern das 
Allerreinſte verſtand, nach dem auch im „Fauſt“ benutzten Ge⸗ 
brauche der Alchemiſten, welche die reinſte Subſtanz als Lilie be⸗ 
zeichnen. Und mit der Entzauberung derſelben, der dadurch bewirkten 
Herſtellung eines neuen Zuſtandes der Ordnung und des Wohl⸗ 
ſtandes ſchließt es. Zu ihr eilen die leichtfertigen Irrlichter, 
welche uns das Märchen zuerſt vorführt, um ſich ihr zu Füßen 
zu werfen; der unglückliche von Liebe zu ihr verzehrte junge König 
kommt immer wieder zu ihr zurück, indem er den Fluß unaufhör⸗ 
lich herüber und hinüber wandert. Als der Alte mit der Lampe 
feine Frau zu ihr ſendet, läßt er ihr ſagen, daß ihre Erlöfung 
nahe ſei. Wer die Lilie bezaubert hat, hören wir nicht; ihr Palaſt 
und Garten liegen noch an derſelben Seite des großen Fluſſes 
wie früher, aber ihr Garten iſt wie zu einem Kirchhofe geworden, 
auf dem ihre Lieblinge ruhen, da der Fluch auf ihr ruht, daß 
alles Lebende durch ihre Berührung den Tod findet, wogegen ihre 
Hand alles Todte belebt. Die Pflanzen in ihren großen ſchönen 
Garten tragen weder Blüthen noch Frucht, aber jedes Reis, das 
fie bricht und auf das Grab eines ihrer Lieblinge pflanzt, grünt 
ſogleich und ſchießt auf, und ſo ſind alle dieſe Pinien, Cypreſſen, 
Eichen und Buchen auf Gräbern gewachſen. Wenn der junge, 
entthronte König ſagt, nicht bloß ihre Hand wirke unſelig, ſondern 
auch ihre ſchönen blauen Augen, da ſie allen lebendigen Weſen 
ihre Kräfte nähmen und ſie in den Zuſtand lebendig wandelnder 
Schatten verſetzten, ſo kann dies nur von einem beſonders leiden⸗ 
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ſchaftlichen Blicke ihrer Augen gelten, da fie fonft jo viele anfieht, an 
denen ſich dieſe Kraft ihrer Augen nicht zeigt. Außer dem Prinzen, 
deſſen ſchmachtende Liebe ſie erwiederte, fühlt nur noch der Habicht 
ſich von ihrem Blicke getroffen, der Mörder ihres Kanarienvogels, 
der nun ohnmächtig umherſchleicht. Der unglückliche junge König 
hat aber auch Krone, Szepter und Schwert verloren und er muß 
mit nackten Füßen über den heißen Sand gehn, nur ein glänzen⸗ 
der Harniſch und ein Purpurmantel iſt ihm geblieben. Wie ihm 
Krone, Szepter und Schwert geraubt worden, wird eben ſo wenig 
geſagt, als wann, ob vor oder nach ſeiner unglücklichen Liebe, es 
geſchehen; denn ganz verkehrt iſt es, wenn Göſchel meint, Lilie 
habe ihm Krone, Szepter und Schwert geraubt. Das Märchen 
läßt dies eben ſo im Dunkel, wie von wem die Bezauberung der 
ſchöneu Lilie geſchehen. Das düſtere Schickſal, das die Lilie und 
den jungen König und dieſe ganze Seite des Fluſſes getroffen, 
bleibt unaufgeklärt. Die Wiederherſtellung des jungen Königs iſt 
an die Entzauberung der Lilie geknüpft; nur dann wird er auch 
Krone, Szepter und Schwert wieder erhalten, welche die drei 
Könige beſitzen, deren Tempel am jenſeitigen Ufer in der Tiefe 
der Erde ruht. Erſt wenn dieſer Tempel in dem Garten der 
ſchönen Lilie ſteht, wird dieſe ſelbſt entzaubert; erſt wenn der 
junge König Krone, Schwert und Scepter wieder erhalten hat, 
wird dieſer hergeſtellt, ſodann mit der ſchönen Lilie vermählt wer⸗ 
den und ein neues Reich herrlichen Glückes gegründet ſein, in 
welchem beide Ufer zu friſchem Leben und gedeihlichem Verkehr 
miteinander verbunden ſind. Wie wunderlich war bisher die Ver⸗ 
bindung beider, und wie traurig ſah es auf der Seite aus, wo 
die bezauberte ſchöne Lilie ſich befand! Der alte Fährmann, der 
in der kleinen Hütte am Fluſſe wohnt, darf jedermann herüber, 
aber niemand hinüber bringen. Als Fährlohn verlangt er Früchte 
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der Erde, Kohlhäupter, Artiſchocken und Zwiebeln, da er durchaus 
irdiſcher Natur iſt; Geld verſchmäht er, wie es dem Fluſſe, auf 
dem er fährt, ſo zuwider iſt, daß er fürchterlich aufſchwellt, wenn 
ein Goldſtück in ihn hineinfällt, womit es nicht im Widerſpruch 
ſteht, wenn der Fluß ſpäter die leuchtenden Edelſteine, in welche 
der Körper der von Gold genährten Schlange zerfallen iſt, ruhig 
aufnimmt, da dort eben bereits die neue Ordnung der Dinge be⸗ 
gonnen hat, in deren Folge auch die Hütte des Fährmanns in 
einen Altar und der Alte ſelbſt in einen ſchönen Mann in weißem 
kurzem Gewande mit ſilbernem Ruder verwandelt wird. Der Fähr⸗ 
mann iſt verpflichtet, dieſen Fahrlohn eine Zeit lang zuſammenzu⸗ 
halten und ein Drittel davon dem Fluſſe zu geben. Beide ſind 
niederer Natur, terreſtriſch, während das glänzende Gold als 
geiſtiger gedacht wird. Auf derſelben Seite des Fluſſes liegt in 
einer Felſenbucht der Rieſe, deſſen Körper ſo ſchwach iſt, daß er 
damit nichts vermag, wogegen ſein Schatten alles ausrichten kann. 
Wenn dieſer Abends gegen das Ufer zuwandelt, bringt der Nachen 
ſeines Schattens die Wanderer, welche ſich auf der andern Seite 
des Fluſſes darauf ſetzen, über das Waſſer. Auch dieſer Rieſe, 
der ſich gleichfalls von den Früchten der Erde nährt der (Schat⸗ 
ten ſeiner Hände raubt ohne Ahnung eines Rechtsgefühls ein 
Kohlhaupt, eine Artiſchocke und eine Zwiebel aus dem Korbe des 
Weibes) und durch die ungeſchlachte Gewalt feines Schattens fo 
leicht Schaden anrichtet, wie ſich dies noch auf bedauerliche Weiſe 
zeigt, als die neue Brücke ſich bereits über den Fluß gebaut hat, 


auf welcher der Schatten ſeiner Fäuſte Unheil anrichtet, muß un⸗ 


ſchädlich gemacht werden, ja er muß zum allgemeinen Beſten ver⸗ 
wandt werden, und ſo bleibt er, als er auf die Thüre des Tem⸗ 
pels losgehn will, als koloſſale Bildſäule von röthlichem glänzen⸗ 


den Steine feſtgewurzelt ſtehn und ſein Schatten zeigt die Stunden, 


die auf dem Boden in einem Kreiſe um ihn her in edlen und 
und bedeutenden Bildern eingelegt waren, wie einſt zu Rom zu 


Ehren des Auguſtus der große Obelisk des Seſoſtris als Zeiger 
der großen auf dem Boden gezeichneten Sonnenuhr auf dem 


Campus Martius ſtand, den Goethe zerbrochen auf einem Hofe 


zwiſchen Schutt und Koth liegen ſah. Auf dieſem Ufer, auf wel⸗ 
chem die Lilie verzaubert iſt, fehlt jedes höhere Leben, alles iſt in 
irdiſcher Erniedrigung befangen. Das Heil kann nur vom jen⸗ 

ſeitigen Ufer kommen, auf welchem die Schlange und der Mann 


mit der Lampe wohnen, auch der Tempel der Könige, wenn gleich 


erſt unter der Erde, ſteht. Die Schlange iſt es auch, welche ſeit 


einiger Zeit eine dritte Verbindung beider Ufer, und zwar zur 


® Mittagszeit, wo der Schatten des Rieſen nicht helfen kann, her⸗ 
geſtellt hat. Sie bäumt ſich nämlich jeden Mittag über den Fluß 


und ſteht dann in Geſtalt einer kühnen Brücke da, über welche 


die Wanderer hinübergehen. Aber die Ufer dieſer Brücke müſſen 


5 dauernd und die Brücke ſo eingerichtet ſein, daß ſie für den groß⸗ 
artigſten Verkehr ausreicht, nicht bloß Wanderer darauf ungehin⸗ 


dert hin⸗ und hergehen, ſondern auch Heerden, Reiter und Wagen 
darüber ziehen. Dies geſchieht dadurch, daß die Schlange, welche 


Die Erlöſung der Lilie und die Heraufführung einer neuen Zeit 
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wünſcht, ſich ſelbſt dafür aufopfert. „Gedenke der Schlange in 
Ehren!“ ſagt der Mann mit der Lampe zum wiederhergeſtellten 
Könige. „Du biſt ihr das Leben, deine Völker ſind ihr die Brücke 
ſchuldig, wodurch dieſe nachbarlichen Ufer erſt zu Ländern belebt 
und verbunden werden. Jene ſchwimmenden und leuchtenden Edel⸗ 


ſteine, die Reſte ihres aufgeopferten Körpers, find die Grundpfeiler 


dieſer herrlichen Brücke; auf ihnen hat ſie ſich ſelbſt erbaut und 


5 und wird ſich ſelbſt erhalten.“ In dem neuen Reiche hat alles 
ſeine Stelle, was thätig zum allgemeinem Beſten wirken will. 


Goethes Erzählungen 1. 8 8 
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Das vermögen aber die Irrlichter nicht, die bei der frühern trau⸗ 
rigen Verzauberung ihr Spiel treiben, die auch gelegentlich zur 
Mitwirkung oder zum bloßen Schmucke verwandt werden konnten 
oder unwillkürlich zu Zwecken, die ihnen fremd waren, beitragen 
konnten, aber am Ende, als die Brücke ſich gebaut hat, der Tem⸗ 
pel gegründet, die ſchöne Lilie erlöſt und mit dem wiederhergeſtellten 
Könige vermählt iſt, müſſen ſie abziehen, nachdem ſie noch einmal 
als luſtige Vergeuder des eingeſogenen Goldes ſich gezeigt haben. 

Den geraden Gegenſatz zu den unbeſonnenen “), genußſüchtigen, 
zwecklos fackelnden Irrlichtern bildet der Mann mit der Lampe. 
Der Mann ſelbſt iſt völlig unſcheinbar, ein Alter (mit feiner 
Frau ſchon mehr als hundert Jahre verbunden) von mittlerer 
Größe und als Bauer gelleidet, aber die ſtille Flamme der kleinen 
Lampe, die er in der Hand trägt, erhellt auf eine wunderbare 
Weiſe, ohne Schatten zu werfen, und gern ſieht man in ſie her⸗ 
ein. Ihr Licht iſt ein höheres, das nur erhellt, was ſchon Licht 
hat, nicht das Dunkle; es wirkt dann einen ſchönen hellen Schein, 
und es erquickt alles Lebendige. Leuchtet es allein, ſo verwandelt 
es alle Steine in Gold, alles Holz in Silber, todte Thiere in 
Edelſteine, wie den todten Mops in einen Onyx, und es zernichtet 
alle Metalle. Er wohnt in einer Hütte, die am Berge angebaut 
iſt, woher man bei ihm an dem bibliſchen Alten vom Berge zu 
denken veranlaßt iſt, doch ſoll dieſe Bezeichnung wohl nur das 
Lokal vergegenwärtigen. Der Fährmann wohnt am Fluſſe, der 
Rieſe in einer Felſenkluft, der Alte auf der entgegengeſetzten Seite 
des Fluſſes an einem vom Ufer ferner liegenden Berge. Wenn 
man des Mannes mit der Lampe bedarf, ſpratzelt dieſe von ſelbſt, 


) Wie ſie ſo gleich ſich am Anfange zeigen, wo ſie überſetzen, ohne zu 
fragen, auf welchem Ufer die ſchöne Lilie wohnt. 
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worauf er ſich in den Lüften nach einem Zeichen umſieht; ein 
Vogel oder ein Meteor zeigt ihm die Himmelsgegend an, wohin 
er fi wenden ſoll, ja geleitet ihn dorthin, wie es mit dem Habicht 
der Fall iſt, als die Schlange ſeiner bedarf, um die Leiche des 
Jünglings vor Verweſung zu ſchützen. Der Mann mit der 
Lampe iſt der Geiſt, der die Entzauberung und die Löſung des 
Fluches ins Werk ſetzt, da er weiß, wann es dazu an der Zeit 
iſt. Die drei Könige im unterirdiſchen Tempel befragen ihn nach 
ihrer Zukunft. Auf ihre weitern Fragen hören wir, daß er drei 
Geheimniſſe wiſſe, von denen das wichtigſte das offenbare ſei“), das 
er ihnen eröffnen werde, ſobald er das vierte wiſſe, und das er 
nun wirklich ausſpricht, als die Schlange ihm das vierte ins 
Ohr ſagt. Das wichtigſte der drei Geheimniſſe iſt, daß es an der 
Zeit iſt, wie es der Alte ſofort verkündet. Das vierte beſteht 
darin, daß die Schlange zum Baue der Brücke ſich opfern will, 
was die nothwendige Bedingung der Entzauberung iſt, ohne welche 
die Zeit derſelben nicht gekommen iſt. Von den beiden andern 
Geheimniſſen war ohne Zweifel das eine, daß das größte Unglück 
der Vorbote des größten Glückes iſt, was der Alte der ſchönen 
Lilie verkünden läßt, das andere, daß der Geiſt der Lampe die 
Entzauberung und die Verbindung des Königs mit der Lilie voll⸗ 
bringen wird. Die ſchöne Lilie ſelbſt kennt drei Zeichen ihrer 
Entzauberung, daß der Tempel der Könige am Fluſſe ſtehe, eine 


) Dasjenige, was ſich dem Betrachtenden verräth. Vgl. im zweiten 
Theile des Fauſt das Wort des Mephiſtopheles: 
Ein offenbar Geheimniß, wohl verwahrt, 
Und wird nur ſpät den Völkern offenbart. 
Aehnlich bezeichnet Goethe anderswo das rechte Naturbetrachten als ein „heilig 
öffentlich Geheimniß“, und er ſagt von einer neuen naturwiſſenſchaftlichen Lehre, 
es habe ſich vorausſehn laſſen, daß fie noch einige Zeit als offenbares Geheim⸗ 
niß vor den Augen der Welt daliegen werde. 
2 g* 
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Brücke über den Fluß gebaut fei, über welche zu gleicher Zeit 


Pferde, Wagen und Reiſende aller Art ziehen, und ſie an einem 
Tage dreimal das Wort höre: „Es iſt an der Zeit!“ Letzteres 
nahm Goethe aus der Sage von Roger Baco, nach welcher der 
von dieſem gemachte eiſerne Kopf zuerſt: „Zeit iſts“, dann „Zeit 
wars!“, zuletzt: „Zeit iſt vorüber!“ ſprach. Baco hatte ſeinen 
Diener beim Kopfe wachen laſſen, der es ihm ſofort anzeigen ſolle, 
wenn der Kopf ſpreche; da dieſer aber die Worte, welche er ſprach, 
für zu unbedeutend hielt und deshalb feinen Herrn nicht weckte, 

fiel der Kopf unter lautem Krachen und gewaltigem Feuerſprühen 
nieder, wodurch das große Werk eines England umziehenden eiſer⸗ 
nen Walles, deſſen Gelingen daran geknüpft war, daß Baco ſelbſt 
den Kopf ſprechen höre, vereitelt war. Kehren wir zum Manne 
mit der Lampe zurück, ſo ſchallt, nachdem er mit gewaltiger 
Stimme das offenbare Geheimniß: „Es iſt an der Zeit!“ den 
Königen verkündet hat, der Tempel wieder, die Metallbilder der 
Könige erklingen, der Alte und die Schlange verſinken in die 
Erde; der eine durchſtreicht die Erde mit großer Schnelligkeit nach 


Weſten, bis er zu ſeiner Hütte kommt, die Schlange dagegen 


wendet ſich nach Oſten, um ſich zur ſchönen Lilie zu begeben. 
Der Alte ſendet ſeine Frau mit dem zu einem Onyx ver⸗ 
wandelten Mopſe, der an den Goldſtücken der Irrlichter verendet 
war, zur ſchönen Lilie, die ihn mit ihrer Hand beleben ſoll. Ihre 
Erlöſung ſei nahe, läßt er ihr ſagen; das größte Unglück könne 


ſie als das größte Glück betrachten, da es an der Zeit ſei. 


Dieſe hat eben ein Unglück betroffen; ihr geliebter Kanarienvogel 
hat, von dem tödtlichen Biſſe eines Habichts getroffen, an ihrem 
Buſen ſein Leben ausgehaucht. Auch das Mißgeſchick der Alten 
mit ihrer Hand bedauert ſie. Muß ſie dieſe beiden Unfälle als 
gutes Zeichen nach der Verſicherung des Mannes mit der Lampe 
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betrachten, jo erfreut fie auch die Sendung des ſchönen Mopſes 
von Edelſtein durch den Mann mit der Lampe, was ihr gleich⸗ 
falls ein gutes Zeichen ſcheint. Und als ſie das Eintreten der 
beiden andern Zeichen, des Erſtehens eines Tempels am Fluſſe 
und des Baues der hohen Pfeilerbrücke gedenkt, kann ihr die 
Schlange verſichern, daß die Brücke, welche ſie über den Fluß 
bilde, jetzt viel glänzender geworden, was freilich die ſchöne Lilie 
nicht als Erfüllung des verheißenen Zeichens gelten laſſen kann, 
und daß der Tempel der Könige ſchon gebaut ſei, ja daß ſie auch 
in Bezug auf die Könige das große Wort vernommen: „Es iſt 
an der Zeit!“ Das letztere erfreut die ſchöne Lilie gar ſehr; 
muß ſie ja vor ihrer Entzauberung dieſes Wort, das ſie eben zum 
zweitenmal hört“), dreimal an einem Tage vernehmen. Der durch 
ihre Hand belebte muntere Mops von Onyx macht ihr Freude, 
aber er gerade ſoll das größte Unglück herbeiführen; denn da ſie 
mit ihm freundlich thut, ja ihn zuletzt küßt, wird der mit dem 
verhaßten Mörder ihres Kanarienvogels auf der Hand kommende 
junge König von eiferſüchtiger Verzweiflung über fein Schickſal 
hingeriſſen ““); er wirft ſich ihr an die Bruſt, um augenblicklich 
todt zu ihren Füßen zu fallen. Dieſes höchſte Unglück iſt aber 
der Anfang der Befreiung. In der ſchrecklichen Noth der ſchönen 
Lilie iſt es nur die Schlange, die auf Hülfe ſinnt, während ihre 
eigenen Diener immer nur auf eitle Erheiterung ihrer Herrin 
denken, die Alte ganz rathlos iſt. Die Schlange zieht zunächſt 


) Zum erſtenmal hatte es ihr die Alte als Aeußerung des Mannes mit 
der Lampe berichtet. 

) Schon als die Alte ihm berichtete, daß fie den todten Mops der ſchönen 
Lilie zum Geſchenke bringe, die ihn beleben ſolle, ward ſeine Eiferſucht lebhaft 
erregt, die jetzt um ſo mächtiger aufflammt, da die Geliebte ihn mit einem 
ſehr natürlichen Vorwurfe empfängt. 
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einen weiten Kreis um die Leiche mit ihrem Körper, damit nicht 
ſogleich (dieſe Kraft beſitzt ſie) die Verweſung eintrete, die ſie aber 
nicht hindern kann, wenn nicht vor dem Untergange der Sonne 
der Mann mit der Lampe eintritt. Sie treibt die Alte, die Irr⸗ 
lichter aufzuſuchen, obgleich es ſchwer fei, fie bei Tage zu ſehn “); 
dieſe könnten den Mann mit der Lampe finden und ihnen ſchicken; 
dazu ſucht ſie dieſe durch die Hoffnung zu beſtimmen, daß dann 
auch ihr vielleicht geholfen werden könne. Dieſe geht wirklich da⸗ 
rauf ein, wie wenig ſich auch zunächſt eine ſolche Möglichkeit zeigt 
Aber die Schlange weiß, daß ſie das ſagen darf; denn die allge⸗ 
meine mit der Entzauberung der ſchönen Lilie und ihrer Ver⸗ 
mählung ſich vollziehende Veränderung iſt ihr nicht verborgen. 
Daß der Mann mit der Lampe der Gatte unſerer Alten iſt, bleibt 
hier unbeachtet. Aber der Vorſicht der Schlange bedurfte es nicht. 
Der Geiſt ſeiner Lampe hat dieſem verkündet, daß man ſeiner be⸗ 
dürfe, und der Habicht, der von der Hand des auf die Geliebte 
zuſtürzenden jungen Königs mit friſcher Kraft in die Luft ſich er⸗ 
hoben, hat ihm den Weg gezeigt. Der Mann mit der Lampe 
verſpricht der Schönen zunächſt nur, die Verweſung durch fie 
aufzuhalten; er ſelbſt könne nicht allein helfen, nur der helfe, der 
ſich mit vielen zur rechten Stunde vereinige, doch nährt er ihre 
Hoffnung, und die von der Alten wirklich aufgefundenen Irrlichter 
wiſſen ſie zu zerſtreuen und zu erheitern. Endlich um Mitter⸗ 
nacht lieſt der Mann mit der Lampe in den Sternen, daß die 
Zeit gekommen, und er fordert dann alle auf, gemeinſam das 
Ihre zu thun. „Wir find zur glücklichen Stunde beiſammen. 
Jeder verrichte ſein Amt, jeder thue ſeine Pflicht, und ein allge⸗ 

) Auffallend iſt, daß fie der Akten nicht ſagt, fie werde die Irrlichter an 


dem Rande des großen Sees antreffen; denn dies hatten ſie der Schlange 
mitgetheilt. 
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meines Glück wird die einzelnen Schmerzen in ſich auflöſen, wie 
ein allgemeines Unglück einzelne Freuden verzehrt.“ Alſo ein 


E allgemeines Glück verheißt er, in welchem auch die Hand der Alten 


geneſen wird. Alle werden nun vom Gefühle der Pflicht er⸗ 
griffen; nur die Mädchen waren theilnahmlos eingefchlaien, 
ſo daß der Alte den Habicht zurücklaſſen muß, um dieſe ſpäter 
zu wecken. So thun denn alle, wozu ſie ihr Geiſt treibt, die 
Schlange, die Irrlichter, die Alte, die ſchöne Lilie und der Mann 
mit der Lampe. Durch ein Wunder wird der Korb der Alten, 
indem dieſe und ihr Mann daran ziehen, immer größer und 
leuchtender, und er ſchwebt, als ſie die Leiche des jungen Königs 


und des Kanarienvogels hineingelegt, über ihrem Kopfe, eine 


Eigenſchaft, welche ſchon früher an paſſender Stelle vom Korbe 
gerühmt wurde. Die von ihrer Pflicht getriebene Schlange iſt es, 
welche dem Zuge jetzt eine Brücke zum jenſeitigen Ufer bildet, 
während fie ſonſt nur um Mittag ſich über den Fluß ſpannte. 


Als fie dieſen Dienſt geleiftet hat, erklärt fie ſich bereit, ſich auf- 


zuopfern, da fie fühlt, daß ihr Untergang zu der fich nahenden 
Erfüllung nöthig iſt; ja weigerte fie ſich, jo würde das Schickſal 
ſie wider ihren Willen opfern. Erſt durch ihre Aufopferung, 
welche zugleich den Pfeilerbau der Brücke möglich macht, wird die 
Wiederbelebung des jungen Königs bewirkt, indem die Lilie auf 
Geheiß des das Schickſal erkennenden Alten zugleich den Leichnam 
und die Schlange berührt; während in dieſem und zugleich in dem 
ihn berührenden, auf ſeiner Bruſt liegenden Kanarienvogel ſich 
die Lebenskraft wieder ſammelt, zerfällt die Schlange in leuchtende 
Edelſteine, die noch an einander gehalten haben würden, hätte nicht 
die Alte, die ihren Korb nur wieder haben wollte, unvorſichtig da⸗ 
ran geſtoßen. Der Mann mit der Lampe ſammelt, wie er der 
Schlange verſprochen hat, die Edelſteine in den Korb und ſchüttet 
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fie in den jetzt entzauberten Fluß, in welchem fie, wie wir fpäter 
hören, den Grundpfeiler der Brücke bilden. Der junge König ift 
zwar belebt, aber noch fehlt ihm die Beſinnung, ſo daß er ſich 
nur mechaniſch bewegt. Entzaubert iſt er noch eben ſo wenig wie 
die ſchöne Lilie, welche deshalb auch den Wiederbelebten nicht be⸗ 
rühren darf, den ihre Liebe dem Tode entriſſen hat. Erſt im 
Tempel erfolgt die Entzauberung. Der Mann mit der Lampe 
iſt es, welcher nun, da die Schlange ihr Leben geopfert hat, den 
Zug zum Tempel eröffnet, bei welchem er ſich noch beſonders 
die Theilnahme der beiden Irrlichter erbittet, die jetzt den 
Schluß bilden, wie früher der Alte ſelbſt. Dieſer führt den 
Wiederbelebten, Lilie und die Alte zunächſt in den Felſen 
hinein, wo ſie bald vor dem ehernen Thore des Tempels 
der Könige ſtehen. Hier müſſen die Irrlichter den Eingang 
eröffnen, indem ſie das goldene Schloß und dann auch den gol⸗ 
denen Riegel verzehren, worauf die Pforten laut tönend aufſprin⸗ 
gen. Auf die Fragen der drei Könige bezeichnet der Mann mit 
der Lampe deutlich genug, daß ſie bald mit ihnen ſich von hier 
entfernen werden. Als derſelbe dann, auf Veranlaſſung einer Be⸗ 
merkung des gemiſchten Königs erklärt, es ſei an der Zeit, da iſt 
die Erlöſung wirklich da; denn die ſchöne Lilie vernimmt das 
Wort heute zum drittenmale, worüber dieſe ſo entzückt iſt, 
daß ſie dem Alten, den ſie, als Vollender ihres Glückes, heiligen 
Vater nennt, voll wärmſter Dankbarkeit um den Hals fällt. 

Jetzt beginnt die wunderbare Wanderung des Tempels, der 
erſt an der Stelle von Lilis kirchhofartigem Garten ſtehn muß, 
ehe das neue Reich des Glückes und der Wohlfahrt gegründet 
werden kann. Der Tempel zieht unter dem Fluſſe durch, ohne 
irgendwo anzuſtoßen (nur fällt ein feiner Regen durch die Kuppel, 
was, wie der Alte der ſchönen Lilie zur Beruhigung ſagt, von 
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dem Fluſſe herrührt, unter dem ſie bald durch ſind); dann hebt 


er ſich in die Höhe, wobei er die Hütte des alten Fährmanns, 


der verwandelt ins neue Reich übergehn ſoll, mitnimmt, deren 
Bretter und Balken in den Tempel hereinfallen und beim Nieder- 


ſinken den jungen König und den Alten bedecken. Durch die 
Kraft der Lampe wird die Hütte in einen kleinen ſilbernen Tem⸗ 
pel von getriebener Arbeit verwandelt, aus dem nun der junge 
König, beleuchtet vom Manne mit der Lampe, und der ihn unter⸗ 
ſtützende, gleichfalls verwandelte Fährmann auf einer innern 
Treppe hervorſteigen. Die jetzt entzauberte ſchöne Lilie tritt zum 
Geliebten heran, indem ſie auf den äußern Stufen des Tempels 
ſich zur Zinne begiebt, aber noch immer darf ſie ihn nicht berühren, 
da er noch nicht zum Herrſcher geweiht iſt. Eben erleuchtet die 
aufgehende Sonne den Kranz der Kuppel. In dieſem feierlichen 
Augenbicke ſpricht der Alte, indem er zwiſchen das liebende Paar 
tritt, mit lauter Stimme die Weiheworte: „Drei ſind, die da 
herrſchen auf Erden, die Weisheit, der Schein (d. i. der Glanz, 
der Nimbus der Würde) und die Gewalt“, wobei nacheinander 
die Könige, welche das betreffende Pfand der Herrſchaft in Beſitz 
haben, ſich erheben, während der gemiſchte, der keinen entſchiedenen 
Halt in ſich hat, ſondern unregelmäßig aus den drei Metallen 
zuſammengeſetzt iſt, in ſich zuſammenbricht, da die Irrlichter 
Gewalt über ſein Gold gewonnen haben. Jetzt führt der Mann 
mit der Lampe den noch immer ſtarr vor ſich hinſchauenden jungen 
König zu den Bildſäulen der drei Könige, von denen er Schwert, 
Szepter und Eichenkranz erhalten ſoll. Wir hörten früher, daß 
ihm Krone, Scepter und Schwert geraubt worden, von denen die 
beiden erſten die königliche Würde vertreten. Aber außer der 
Gewalt und Würde bedarf der König auch der Weisheit, welcher 
der junge König entbehrt hatte. Zu Füßen des ehernen Königs 
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lag in eherner Scheide das Schwert. Früher hatte er. geſeſſen, 
auf ſeine Keule geſtützt, indem er das Schwert vor ſich liegen 
hatte; als er bei dem vom Manne mit der Lampe geſprochenen 
Worte „Gewalt“ ſich langſam erhoben, hat er dieſes liegen laſſen. 
Der junge König ſoll ſich nicht ohne Anſtrengung das Zeichen der 
Gewalt verſchaffen, er muß es erſt vom Boden heben. Nachdem 
er dieſes umgegürtet hat, ruft ihm der König zu, ſo ſei es recht; 
die Rechte müſſe frei ſein, daß ſie das Schwert mit Kraft ziehen 
könne, wenn es Noth thue. Vom ſilbernen König erhält er das 
ſilberne Szepter, das dieſer ſelbſt gegen ihn beugt, ihm mit ge⸗ 
fälliger Stimme überreicht und ihn ſo zum Hirten der Völker 
weiht. So iſt das vom Heiland hergenommene Wort: „Weide 
die Schafe!“ zu verſtehn.“) Das Szepter iſt das Sinnbild der 
königlichen Würde, des Scheines, wie es oben hieß. Dem höchſten 
der Könige, dem goldenen, der bloß mit einem einfachen Mantel 
umgeben iſt und einen Eichenkranz auf dem Haupte trägt, naht 
der junge König zuletzt; dieſer ſegnet ihn väterlich und drückt 
ihm den Eichenkranz aufs Haupt, indem er ſpricht: „Erkenne das 
Höchſte!“ Die Weisheit, die Erkenntniß deſſen, was wahrhaft 
frommt, ſie, welche ſich Salomon erflehte, die ihn ſpäter verließ,“) 
empfängt der König als höchſtes Gut. Jetzt erſt, wo der junge 
König vollſtändig belebt und mit allem, deſſen er in ſeiner hohen 
Stellung als Geliebter des Volkes bedarf, ausgeſtattet iſt, erhebt 


*) Der Heiland jagt zu Petrus einmal: „Weide meine Lämmer !“, darauf 
zweimal: „Weide meine Schafe!“ (Johannes 21, 15—18). „Meine Schafe“ 
müßte es auch hier heißen, ſollte der zweite König, wie man N hat, die 
Religion vertreten. 

) 2. Chron. 1, 10—12. Gott gab ihm neben der Weisheit „Reichthum, 
Gut und Ehren, daß ſeines Gleichen unter den Königen vor ihm nicht geweſen, 
noch werden ſoll nach ihm“. Vgl. Herder Blätter der Vorzeit III. 6. 7. 
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ſich in feiner Bruſt auch die Gewalt der Liebe, die nicht mehr 
eine eigenſüchtige Leidenſchaft, ſondern das tiefſte Gefühl ſeines 
Herzens iſt. Das erſte Wort ſeines von Glück erfüllten Herzens 
iſt der Name der Geliebten, die noch immer auf der Höhe des 
Altars ſteht. Er eilt ihr auf den innern Stufen entgegen, und 
ſeiner Seele entringt ſich der innigſte Ausdruck ſeines Gefühls in 
der Anrede „Liebe Lilie“ und der Ueberzeugung, daß ihre Unſchuld 


und Liebe das Köſtlichſte iſt, was ihm jetzt noch zu Theil werden 


kann, daß ſie ſein Glück vollenden. Es iſt wohl nicht zufällig, 
daß bei dem letzten Erſcheinen des jungen Königs bei der ſchönen 


Lilie, wo er ſich zuletzt voll eiferſüchtiger Verzweiflung in ihre 


Arme ſtürzte, jede Anrede an ſie fehlt. Auf dem Altar des 
Tempels beim erſten Sonnenſtrahl war auch in ihrer Bruſt ein 
neues Leben erwacht; ihr Blick war mit ſeelenvollſter Theilnahme 
dem Geliebten gefolgt, als er zu den Königen geführt und mit 
ihren Gaben ausgeſtattet wurde, und der vollſte Strahl reiner 
Liebe hatte ihre Seele durchzuckt. Dem ſehnſüchtig in ihm die 
Erfüllung aller ihrer Herzenswünſche fühlenden, von ihrem Zauber 
befreiten Mädchen fällt der jetzt mit allen Herrſchergaben, auch 
mit Weisheit ausgeſtattete junge König um den Hals. „Sie 
hatte den Schleier weggeworfen und ihre Wangen färbten ſich 
mit der ſchönſten, unvergänglichſten Röthe.“ Früher hörten wir 
von dem feuerfarbigen Schleier, der ihr Haupt mehr zierte als 
bedeckte, der dann von der Lampe des Mannes ſanft leuchtete 
und ihre blaſſen Wangen mit einer unendlichen Anmuth färbte. 
Jetzt bedarf es des Schleiers nicht mehr; ihre blaſſen Wangen 
haben nun eine natürliche Röthe, das Zeichen friſcheſten Lebens 
wieder gewonnen. So iſt auch jede äußere Spur ihrer Bezau⸗ 
berung von ihr gewichen; denn bei aller reizenden Anmuth ihres 
Antlitzes, welche uns der Dichter ſo trefflich in der liebevollen 


Bewunderung der Alten ſchildert, lag die Bläſſe des Todes auf 

ihm, wie all ihrer theilnehmenden Neigung zum jungen Könige die 
Glut einer rein fühlenden, im Beſitze des Geliebten die Erfüllung 
aller Herzenswünſche, den andern zu ihrem vollen Leben noth⸗ 
wendigen Theil ihres Herzens empfindenden Seele ihr abging. 
Wenn der junge König im Vollgefühl ſeines Glückes dem Manne 
mit der Lampe vorwirft, er habe die vierte Kraft vergeſſen, welche 
neben Weisheit, Schein und Gewalt auf Erden herrſche, und 
zwar früher, allgemeiner, gewiſſer, ſo darf dieſer erwiedern, die 
Liebe herrſche nicht, ſie thue aber mehr, ſie bilde. Natürlich iſt 
hier nur von der Liebe der Geſchlechter die Rede, welche gegenſeitig 
einander bilden, und zunächſt von der ſtillen Gewalt, welche das 
Weib über den Mann übt. In Goethes Hermann und Doro⸗ 
thea iſt der Springpunkt des ganzen Gedichts in den Worten 
des Pfarrers ausgeſprochen: „Wahre Neigung vollendet ſogleich 
zum Manne den Jüngling.“ Humboldts Aufſatz „über die 
männliche und weibliche Form“ war eben in den Horen erſchie⸗ 


nen. Dort hieß es, die Macht des Weibes beruhe vorzugsweiſe 


auf der lebendigen Gegenwart, wo nicht vor den Sinnen, doch 
vor der Einbildungskraft. Schillers dem Jahre 1796 angehörendes 
Gedicht Die Macht des Weibes läuft in den Satz aus: 
Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 
Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet bloß, weil ſie ſich zeigt. 
So iſt die Entzauberung der Prinzeſſin und des jungen Königs, 
die zu innigſtem Bunde vermählt ſind, vollendet. Aber auch die 
allgemeine jetzt eingetrete e Wohlfahrt muß geſchildert werden, ehe 
wir alle im Märchen aufgetretene Perſonen in einem behaglichen 
oder auf ihre Weiſe fördernden Zuſtande verlaſſen. Zunächſt 
ſehen die im Tempel Verſammelten bei dem vollen Tagesſcheine 
durch die offene Pforte einen in der Art der griechiſchen Tempel 
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mit Säulen umgebenen Vorhof und an deſſen Ausgang die 
mittlerweile entſtandene, dem reichſten Verkehr die vollkommenſte 
Freiheit geſtattende Brücke, wobei der Mann mitder Lampe nicht 
unterläßt auf die Aufopferung der Schlange ehrenvoll hinzuweiſen, 
welcher der König ſelbſt ſein Leben, ſeine Völker die Brücke ſchuldig 
ſeien, ohne aber hervorzuheben, daß die Brücke auch die nothwendige 
Bedingung der Entzauberung war. Nun kommen auch die drei 
Beggleiterinnen der ſchönen Lilie, welche fie ſchlafend unter der 
Sorge des Habichts zurückgelaſſen hatten, der beim erſten Sonnen⸗ 
Strahl mit dem aus der Höhe von dem Spiegel der einen Die- 
nerin zurückgeworfenen Lichte ſie wecken ſollte. Der Garten, in 
welchem ſie geſchlafen, war gleichfalls verwandelt worden, was das 
Märchen nicht berührt; aus ihm waren ſie in den Vorhof, durch 
ihn in den Tempel getreten. An den Dienerinnen wird keine 
Veränderung bemerkt; ſie ſind eigentlich zu einer ſolchen zu wenig 
ſelbſtändige Naturen, bloß als Dienerinnen der Prinzeſſin bei⸗ 
gegeben. Man erinnere ſich deſſen, was Fauſt kurz vor dem 
Ende der Helena des Fauſt die Chorführerin Panthalis ſagen 
läßt und unſerer Bemerkung dazu. Nichts kann verkehrter ſein, 
als wenn Hartung in dieſen unbedentenden Figuren, von denen 
die eine die Harfe, die andere den Sonnenſchirm, die dritte den 
elfenbeinernen Feldſtuhl trägt, die drei chriſtlichen Tugenden, 
Glaube, Hoffnung und Liebe, ſehn will. Cholevius hat ſehr paſſend 
auf die drei Dienerinnen der Helena in der Odyſſee hingewieſen, 
welche dieſer Seſſel, Teppich, Spindel und dem Korb mit Wolle 
tragen (IV, 123 ff.). Im Garten der ſchönen Lilie brachte die 
zweite ſtatt des Sonnenſchirmes den Schleier, mit welchem ihre 
Herrin von dort verſetzt wurde, und die erſtere holte nach der 
Harfe auch den Spiegel, deſſen die Lilie jetzt ebenſo wenig als 
des Schleiers bedarf. Mit den drei ſich deutlich als die Dienerinnen 
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verrathenden ſchönen Mädchen war aber auch noch ein viertes 
eingetreten; es iſt die verjüngte Alte, die ſich bei Anbruch des 
Tages auf Geheiß ihres Mannes im Fluſſe gebadet hatte. „Geh 
und folge mir!“ hatte er ihr geſagt. „Alle Schulden ſind abge⸗ 
tragen.“ Und als ſie nun, verjüngt und verſchönert, mit den 
drei andern Mädchen die ſilbernen Stufen hinan zu ihrem Manne 
eilt, ſpricht dieſer: „Wohl dir und jedem Geſchöpfe, das ſich dieſen 
Morgen im Fluſſe badet.“ Der Fluß, der früher, als ſie bei 
ihrem Verſprechen die Hand in ihn tauchte, kohlſchwarz geworden 
war und immer mehr abzunehmen ſchien, hat jetzt feine ſtygiſche 
Gewalt verloren, ja er iſt zu einem heilſamen Fluſſe geworden, 
wenn auch ſeine beſondere Wunderkraft auf dieſen Morgen 
beſchränkt iſt. Daß auch der Mann mit der Lampe ſeiner Frau 
als ein Jüngling erſcheint, erklärt dieſer als eine Augentäuſchung !), 
die ihm erfreulich iſt, weil ſie ihm die Liebe ſeiner Frau ſichert, 
die ſich froh entſchließt, eine neue Ehe mit ihm einzugehn; denn 
alle vorhandene Ehen ſind mit dem heutigen eine neue Ordnung 
der Dinge bringenden Tage gelöſt. Man erinnert ſich hierbei des 
jüdiſchen Halljahres, mit welchem alle geſchloſſene Verträge un⸗ 
gültig wurden. Hier ſoll damit in der Weiſe des Märchens be⸗ 
zeichnet werden, daß eine ganz neue Ordnung der Dinge, ein 
neues Reich eingetreten iſt. Auch der einzige noch nicht Verwan⸗ 
delte, der Rieſe, muß ſich jetzt der neuen Ordnung fügen. Der 
König, als er ſieht, welches Unheil der Schatten ſeiner ungeheuren 
Fäuſte auf der Brücke anrichtet, möchte im erſten Augenblicke zum 
Schwerte greifen, aber noch zur Zeit erinnert er ſich, daß es wohl 
andere Mittel der Abwehr gebe, und ſo blickt er auf ſein Szepter, 


) Schon die Kirchenväter erklärten viele Zaubereien als bloße Verblen⸗ 
dung der Augen, wie auch Mephiſtopheles in Auerbachs Keller „Sinn und 
Ort verändert“. 
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dann auf die Lampe und das ſilberne Ruder, als ob er von 
dieſen Hülfe erwarte: doch der Mann mit der Lampe beruhigt 
ihn mit der ſofort ſich erfüllenden Verſicherung, jener habe zum 


letztenmal geſchadet, die Zeit feiner ungeſchlachten Gewalt fei 


vorüber. 

Das neue Herrſcherpaar ſoll aber auch noch von dem Volke 
verehrt werden. In dem Augenblick, wo dieſes in den Tempel 
dringen will, fängt der über der Kuppel des Tempels ſchwebende 
Habicht das Sonnenlicht mit dem Spiegel auf und wirft es über 
die auf dem Altar ſtehende Gruppe, wodurch dieſe von einem ſo 
himmliſchen Glanze erleuchtet wird, daß das Volk vor ihnen wie 
vor neuen Göttern niederfällt. Es iſt dieſes eine freilich wunder⸗ 
liche, aber dem Märchen wohl anſtehende Art der Huldigung. 
Das königliche Paar ſteigt aber nebſt ſeiner Begleitung, während 
das Volk vor ihm auf ſeinem Angeſicht liegt, in den Altar hinab, 
aus welchem es ſich durch verborgene unterirdiſche Hallen in 
ſeinen Palaſt begibt. Das Volk ſieht darauf neugierig im Tempel 
ſich um, und es würde ſich nicht ſo bald entfernt haben, hätten 
nicht die Irrlichter, für die im neuen Reiche keine Stelle mehr 
iſt, es bei ihrem Abſchiede durch einen neuen Goldregen, der ſich 
bald hie, bald da ergoß, herausgelockt und, ſo ſeiner Gier ein Feſt 
bereitet, wie ähnliche bei der deutſchen Kaiſerkrönung gebräuchlich 
waren. Mit einem echten launigen Märchentrumpfe ſchließt der 
Dichter: mit der Verſicherung, daß Tempel und Brücke, deren 
Gründung gleichſam das äußerlich verkörperte Ergebniß der Löſung 
des Zaubers ſind, noch heute beſtehe, letztere noch immer von 
Wanderern wimmele (man wünſchte dabei auch des ſonſtigen 
Verkehrs gedacht), der erſtere der beſuchteſte auf der ganzen Erde 
ſei. Wer dieſe Verſicherung als baare Münze nimmt, verkennt 
eben den Charakter jeder märchenhaften Erzählung. 
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Der eigentliche Inhalt des Märchens kann nach der ge- 
gebenen Entwicklung unmöglich zweifelhaft ſcheinen. Es ſchildert 
unter der Entzauberung eines jungen Königs und der von ihm 
geliebten Prinzeſſin und der dieſe bedingenden Verhältniſſe die Er⸗ 
hebung aus einem Zuſtande ärgſter Verwirrung und Noth und 
die Herſtellung eines Zuſtandes allgemeiner Wohlfahrt. Herbei⸗ 
geführt wird die durch das Schickſal vorhergeſehene Entzauberung 
durch die Aufopferung der von thätiger Theilnahme erfüllten 
Schlange und des die Entwicklung fördernden Mannes mit dem 
Geiſt der Lampe. Der letztere iſt es, der im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke alle, welche bei der Ausführung behülflich ſein müſſen, auf⸗ 
fordert, ihre Pflicht zu thun, der dem Habicht aufträgt, wie er 
die Dienerinnen beleuchten ſoll, und die ſchöne Lilie anweiſt, was 
ſie bei der Wiederbelebung des jungen Königs thun ſoll. Alle 
übrige Perſonen folgen nur ihren Neigungen, ſelbſt die gutmüthige 
und theilnahmvolle Alte iſt keines edlen Entſchluſſes fähig; alle 
leben nur ſo vor ſich hin. So die ſchöne Lilie ſelbſt, der ſchmach⸗ 
tende Prinz, der Fährmann, der Rieſe und die gaukelnden Irr⸗ 
lichter. Daß die Schlange die Aufopferung zum allgemeinen Beſten 
bezeichnen ſoll, kann nach ihrem ganzen Auftreten nicht zweifelhaft 
ſein; ſie wirkt nicht bloß leidend, ſondern auch thätig. Wie in ſo 
manchen Sagen, wird der Fluch durch eine freiwillige Aufopferung 
gefühnt. Schwieriger dürfte die Deutung des Mannes mit der 
Lampe ſcheinen. Man könnte in ihm das Licht des Geiſtes, den 
thätigen Menſchengeiſt ſehen, aber dieſer iſt wenigſtens theilweiſe 
durch die Schlange vertreten, und in ſeiner ganzen Wirkſamkeit 
erſcheint der Alte mehr als Erfüller des Schickſals, als ein über⸗ 
irdiſcher Lenker, als ein „heiliger Vater“. Und ſo dürften wir 
in ihm unzweifelhaft die über der Welt waltende Vorſicht, die 
höhere Weisheit erkennen, welche auch aus der traurigſten Ver⸗ 


kümmerung und der ärgſten Verwirrung die Menſchen zu geord- 
neten Zuſtänden und zur Wohlfahrt zurückführt, ein Gedanke, 
welcher dem Dichter bei der gräßlichen Verwirrung der Welt wohl 
kommen mußte. Auf eine ſolche Beziehung deutet Goethe ſelbſt 
hin, wenn in dem Briefe an Schiller, mit dem er das Märchen 
überſendet, nachdem er bemerkt, Märchen ſeien à l'ordre du jour 
und ein paar die Furcht vor den vorrückenden Franzoſen und die, 
ſteigende Verwirrung bezeichnende Nachrichten gemeldet hat, mit 
ſeiner Lilie klagt, daß der Tempel noch nicht am Fluſſe ſtehe und 
die Brücke noch nicht gebaut ſei. Die Herſtellung des aufgeregten 
Frankreichs, deſſen Umwälzung zu keiner wirklichen Grundlegung der 
Freiheit geführt habe, weil dem Volke der ſittliche Sinn fehle, er⸗ 
wartete er von dem in der Geſchichte herrſchenden Weltgeiſte, der 
zur Zeit die rechten Mittel und Wege finden werde. Auf das 
letztere geht freilich unſer Märchen nicht ein, in welchem die Auf⸗ 
opferung der Schlange die Löſung des Zaubers herbeiführt. Dem⸗ 
nach würde der ideelle Sinn des Ganzen nur darin liegen können, 
daß die Herſtellung geordneter ſtaatlicher Zuſtände nur durch thä⸗ 
tige Aufopferung unter der Einwirkung höherer die Geſchicke der 
Welt leitender Weisheit erfolgt. Wenn der Mann mit der Lampe, 
als er an das Werk geht, alle auffordert, ihr Amt zu verrichten, 
ihre Pflicht zu thun, damit ein allgemeines Glück erzielt werde, 
ſo iſt dies nur eine nebenſächliche, keineswegs die Handlung durch⸗ 
ziehende Wahrheit, ſo daß Schiller, dem Hartung folgt, nicht da⸗ 
rin die Idee des Märchens ſuchen durfte. Alles übrige iſt freie 
Dichtung, ohne beſondere Bedeutung, wenn auch im einzelnen 
manche treffliche Gedanken geäußert werden, wie daß die Weisheit, 
der Schein und die Macht auf Erden herrſchen und ſie verbunden 
den wahren Herrſcher machen, daß das Licht herrlicher als Gold, 
noch erquicklicher als das Licht das Geſpräch iſt. Die beiden letz⸗ 
Goethes Erzählungen 1. 9 
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tern Gedanken werden freilich durch die beſondern Verhältniſſe der 
Schlange veranlaßt, die ſich freut, durch das genoſſene Gold leuch⸗ 
tend geworden zu ſein und in Folge deſſen den goldenen König zu 
Fragen veranlaßt zu haben. 

Außer der Schlange und dem Manne mit der Lampe hat 
keine der auftretenden Perſonen für ſich eine ſinnbildliche Be⸗ 
deutung; ſie ſind eben mit Ausnahme der Könige, die ihre Be⸗ 
deutung ſelbſt ausſprechen müſſen, nur durch die märchenhafte 
Handlung bedingt. Dies gilt auch von den beiden bezauberten 
Perſonen ſelbſt, über deren früheres Schickſal, ſelbſt über die Ver⸗ 
anlaſſung und den Zuſammenhang der Verzauberung, das Mär⸗ 
chen uns ganz im Dunkel läßt. Gar große Mühe hat man ſich 
damit gegeben, die ſchöne Lilie ſymboliſch zu deuten. So ſah 
Hotho in ihr die Kunſt, Göſchel die Freiheit, die zuletzt in die 
Liebe verwandelt werde. Mein eigener Verſuch, in der bezauber⸗ 
ten Lilie die falſche Freiheit zu ſehn, die zur wahren, das all⸗ 
gemeine Glück gründenden Freiheit werde, hält gleichfalls vor 
richtiger Auffaſſung des Ganzen nicht Stich. Hartung erkennt in 
ihr die Idee, wo denn die Schlange ſich gefallen laſſen muß, die 
Gelehrſamkeit, der Mann mit der Lampe die prüfende Forſchung 
zu vertreten. Wieck erklärt die Lilie für die Liebe, wie ihm der 
Mann mit der Lampe die Vernunft iſt. Roſenkranz meint, wenn 
der Dichter eine Jungfrau geradezu die ſchöne Lilie nenne, ſo 
könne er darunter nur an die Unſchuld erinnern wollen, deren 
Symbol die Lilie ſei, wonach er denn im königlichen Jüngling die 
Schuld ſieht, da die Mißſituation, in welcher er ſich befinde, daß 
er ohne Thron umherirre, eine Schuld vorausſetze. Solche Be⸗ 
weiſe treffen aber nicht. Man könnte im Gegentheil ſagen, der 
Dichter zeige gerade durch den Namen der „ſchönen Lilie“, daß 
er unter ihr die Unſchuld nicht verſtehe, weil er eben das Märchen⸗ 
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räthſel nicht fo geradezu verrathen werde. Ebenſo wenig kann die 
Lilie, wie Gieſebrecht will, die Liebe ſelbſt ſein. Meyer ſieht in 
ihr gar die Poeſie. Cholevius endlich verſteht ſich dazu, in dieſer 
Prinzeſſin das Königthum, und zwar das franzöſiſche, im Königs⸗ 
ſohne einen Prinzen des Hauſes Bourbon zu ſehn, der dem hohen 
Berufe der Herſtellung der Monarchie in Frankreich gewachſen ſei. 
Sie iſt aber nur die verzauberte Prinzeſſin. Auch der junge ver⸗ 
triebene König hat nur in der Handlung des Märchens ſelbſt ſeine 
Bedeutung; er iſt gleichfalls bezaubert und muß wieder hergeſtellt 
werden. Daſſelbe gilt von der guten Alten, dem Weibe des 
Mannes mit der Lampe; daß dieſer gerade ſie zur Frau hat, iſt 


eben ein rein märchenhafter Zug, in welchem wir nicht einmal 


die launige Abſicht ſehen, daß dem Manne, der als unſcheinbarer 
Bauer auftritt, auch eine dieſem Stande entſprechende, aber den 
entſchiedenen Gegenſatz ſeiner innern Natur darſtellende Frau ge⸗ 
geben wird. Daß ſie ſchon hundert Jahre mit dem Alten ver⸗ 
bunden iſt, kann nur als Märchenzug gelten, eben ſo die wunder⸗ 
bare Eigenſchaft ihres Korbes. Einmal auf dem Wege, alle oder 
die meiſten Figuren des Märchens allegoriſch zu deuten, fand 
man auch für den Rieſen leicht eine Auslegung“), und ſelbſt der 
Fährmann und die Irrlichter mußten ſich eine ſolche gefallen 
laſſen. Unter den letztern glaubte man, worauf ſchon A. W. 
Schlegel deutete, leichtfertige, muntere, redſelige Franzoſen ge⸗ 
ſchildert, und Cholevius meint ſogar in ihnen die irreleitenden 
Lichter der Aufklärung, die geſchäftig wühlenden Sophiſten zu er⸗ 


) Wenn Schikler in dem Brief an Goethe ſchreibt: „Der Schatten des 
Rieſen könnte Sie leicht etwas unſanft anfaſſen“, ſo verſteht er darunter die 
Welthändel, eine ungeſchlachte Macht, der ſich im Grunde keine geiſtige Kraft 
gewachſen fühlt, da Zufall und rohe Gewalt hier herrſchen. 
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kennen, während andere das flache prunkende Wiſſen, den Witz 
oder die Sehnſucht in ihnen fanden. 

Der Dichter wollte in ſeinem Märchen ein reiches, phan⸗ 
taſtiſches Leben entfalten, eine glänzende Welt des Wunder⸗ 
baren, an welcher die Einbildungskraft ſich ſpielend erfreue. Da⸗ 
rauf find alle Geſtalten berechnet, die er in dieſe kaleidoſkopiſche 
Dichtung hereinzieht, darauf alle ſeltſame Szenen, in welche er 
uns verſetzt. Welche prächtige Figuren machen ſeine Irrlichter, 
die „Herren von der vertikalen Linie“, neben der grünen Schlange, 
die ſich nicht von Staub, ſondern von Kräutern nährt, ihrer 
„Muhme von der horizontalen Linie“), die von dem genoſſenen 
Golde ganz glänzend wird“), das luſtige, leichtfertige Schwanken, 
Drehen und Schütteln jener neben dem Daherſchießen dieſer, ihrer 
Ausſpannung als Brücke über den Fluß, die ſich dann plötzlich 
wieder erhebt und hinter denjenigen ſich bewegt, die eben über 
ſie geſchritten waren. Wie wunderbar iſt der Rieſe in der großen 
Felskluft, deſſen Körper keiner Anſtrengung fähig iſt, während ſein 
Schatten gewaltige Kraft hat, auf dem man gar am Abend über 
den Fluß ſetzen kann, den wir einmal aus dem Bade ſteigen und 
mit dem Schatten ſeiner Hände in den Korb der Alten greifen, 
ein andermal ſchlaftrunken umhertappen, dann, von der Sonne 
geblendet, die Hände erheben und mit dem Schatten 
ſeiner Fäuſte Menſchen und Thieren Unheil bereiten ſehen! 
Und wie märchenhaft find die ſchöne Lilie und der junge Königs⸗ 
ſohn ausgeführt, die von den gewohnten bezauberten Prinzen 
und Prinzeſſinnen ſo ganz verſchieden ſich erweiſen! Und da⸗ 


) Ganz ähnlich nennt Mephiſtopheles im Fauſt die Schlange ſeine 
Muhme, freilich mit Beziehung auf den Sündenfall. 

) Daß fie gerade von ihrem Golde jo glänzend wird, iſt ein rein mär⸗ 
chenhafter, kein bedeutungsvoller Zug. 


133 


zwiſchen die gute Alte, die geſchäftige Botin, mit ihrem Wunder⸗ 
korbe und der Angſt um ihre geſchwärzte und immer mehr ſchwin⸗ 
dende Hand, und im Gegenſatze dazu der Bauer mit der wieder 
ganz neu wirkenden Wunderlampe, dieſer „heilige Vater“, der mit 
den verborgenen Wegen des Schickſals vertraut iſt, deſſen Voll⸗ 
endung er ins Werk ſetzt. Und dann wieder die redenden Bild⸗ 
ſäulen der vier Könige, von denen die ſeltſamſte Geſtalt der vierte 
gemiſchte, der ſo viel Kopfbrechens gemacht hat, aber nicht allein 
im Märchen eine ſo prächtige komiſche Figur bildet, ſondern ſich 
auch ungezwungen von ſelbſt erklärt. Wenn den einen der drei 
Könige Keule, Schwert und Lorbeerkranz, der Schmuck des Kriegs⸗ 
fürſten, als König der Gewalt, den andern ſein verziertes Gewand, 
Krone, Gürtel und Szepter als König der Würde und Majeſtät, 
den dritten der einfache Mantel und der Eichenkranz als König 
der Weisheit bezeichnen, ſo fehlt dieſem vierten jedes Zeichen dieſer 
Art; er iſt nichts als ein ſchwerfälliges, wenn auch anſehnliches 
Metallbild, das ſich an eine Säule anlehnen muß, während die 
drei andern ſitzen; denn auch vom goldenen Könige müſſen wir dies 
annehmen, obgleich wir vom Anfange von ihm nur leſen, daß ſein 
Bildniß „aufgeſtellt war“; erhebt er ja ſich ſpäter, wie nach ihm 
der ſilberne und der eherne. Der Anblick des gemiſchten Königs 
iſt ein unangenehmer, da die eherne Maſſe mit goldenen und ſil⸗ 
bernen Adern ganz unregelmäßig durchzogen iſt. Wer kann hierin 
das Bild eines unſelbſtſtändigen, charakterloſen Mannes verkennen, 
den Gegenſatz der drei andern Könige, die Charaktere aus einem 
Guſſe ſind. Ein ſolches Gegenbild der drei Könige, von denen 
jeder eine der Haupteigenſchaften des wahren Königs ausprägt, ſchien 
dem Dichter zu ſeinem Märchen mit Recht höchſt paſſend, ohne 
daß er darein etwas Beſonderes legte, wie ſeine Erklärer gethan 
haben. So ſieht Gieſebrecht in ihm das nicht ohne ſeine Schuld zu⸗ 


134 


ſammenbrechende alte Herrſcherhaus. Freilich hätte Goethe auch ein 
Königsbild dichten können, in welchem die drei Metalle in regel⸗ 
mäßiger Weiſe miteinander wechſeln, und ſo die innige Verbindung 
der drei Herrſchertugenden angedeutet wäre, aber das paßte nicht 
in den Zuſammenhang des Märchens, abgeſehen davon, daß eine 
ſolche Darſtellung einer regelmäßigen Durchziehung der Bildſäulen 
von den drei Metallen immer mehr den Begriff einer Zuſammen⸗ 
ſetzung als der lebendigen Vereinigung geben würde. Daß die 
Vereinigung der drei Eigenſchaften den wahren Herrſcher mache 
deutet die Antwort des Mannes mit der Lampe an, der eherne 
König ſolle ſich mit ſeinen ältern Brüdern verbinden, wobei die 
Bezeichnung des Alters ſich nicht darauf beziehen ſoll, daß dieſe 
wirklich früher dageweſen, ſondern den innern Vorzug andeutet, 
wie auch die Griechen ihr roeoßvreoos, rioeoßvreros zum N 
drucke der höhern Würde brauchen. 

Wie viele prächtige märchenhafte Bilder entfalten ſich vor 
uns in dem durch lieblichen Wechſel ſo unendlich reizenden Mär⸗ 
chen von den lachend in dem Kahne auf dem Fluſſe“) ſich ſchau⸗ 
kelnden und am Lande Goldſtücke von ſich ſchüttelnden Irrlichtern 
an bis zu dem Balgen des Volkes um die hie und da aus der 
Luft fallenden Goldſtücke der unſichtbaren Irrlichter. Die märchen⸗ 
haften Erſcheinungen ſteigern ſich in feſſelnder Spannung bis 
zu der wunderbaren Wanderung des Tempels der Könige, be 
welchem dem ſchalkhaften Dichter wohl die Verſetzung der casa 


) Bei dem großen Fluſſe ſchwebt durchaus kein beſtimmter Fluß vor, am 
wenigſten der von Cholevius, als ſei es ſelbſtverſtändlich, hierher gezogene 
Rhein; denn das Märchen hält ſich ganz im allgemeinen. Daß der Fluß als 
vom Regen geſchwollen und übergetreten bezeichnet wird, ſoll vielleicht dazu 
dienen, die Ermüdung des Fährmanns mehr zu begründen: jedenfalls tritt 
dadurch das Bild des Fluſſes anſchaulicher hervor 
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santa in den Lorbeerhain (Loreto) bei Recanati vorſchwebte. Und 
wie unmerklich führt uns der Dichter in der märchenhaften und 
doch ſo eng ſich aneinander, ſo feſt ineinander ſchlingenden Hand⸗ 
lung von einem Wunder zum andern fort, wie gleiten wir ordent⸗ 
lich dahin, ohne zu fühlen, daß wir uns bewegen! Das Gold der 
Irrlichter, welches der alte wunderliche Fährmann, der die Kraft 
beſitzt, ſeine Fahrgäſte, bis ſie ihm die Zahlung des Fahrgeldes 
verſprechen, feſtzubannen, in eine ungeheure Felſenkluft am jen⸗ 
ſeitigen Ufer ſchüttet, weil er es nicht behalten darf, wird von 
der dort, da es Nacht iſt, ſchlafenden, aber durch den Klang der 
Goldſtücke erweckten „ſchönen grünen“ Schlange mit großer Be- 
gierde verſchlungen. Dadurch erſcheint ſie, wie ſie zu ihrer Freude 
bemerkt, durchſichtig und leuchtend, ſo daß alles, woran ſie vor⸗ 
überzieht, anmuthig erglänzt. Die Neugierde, von wem die Gold⸗ 
ſtücke herkommen, und der Wunſch, womöglich, auch in Zukunft 
ſolche ſich zu verſchaffen, treiben ſie aus dem Felſen, dann über 
die bergige Wildniß zwiſchen Kräutern und Geſträuchern durch 
zur Ebene, wo ſie endlich in der Ferne den Glanz der Irrlichter 
bemerkt, denen ſie durch Sumpf und Rohr mühſam nachkriecht. 
Als ſie dieſe endlich erreicht, fragt ſie die lieben Verwandten (denn 
auch ſie ſind irdiſcher Natur), wo das glänzende Gold hergekommen, 
welche Frage dieſe durch ein mehrfach wiederholtes einen Regen 
von Goldſtücken bewirkendes Schütteln lachend beantworten. Leider 
kann ſie, als ſie ſich daran von neuem gelabt und ihrem Körper 
dadurch den herrlichſten Glanz verliehen hat, ſich nicht jo dank⸗ 
bar, als ſie wünſchte, beweiſen; denn zu dem Palaſte und Garten 
der ſchönen Lilie kann ſie die Herren nicht führen, weil dieſe auf 
der andern, von ihnen eben, ohne ſich nach deren Aufenthalt zu er⸗ 
kundigen, verlaſſenen Seite des Fluſſes wohnt, und ſie nach dieſer 
nur zu Mittag oder am Abend überſetzen können. Nach der Ent⸗ 
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fernung der Irrlichter kann die Schlange ſich nicht enthalten, eine 
Entdeckung zu verfolgen, welche ſie vor einiger Zeit in den dunk⸗ 
len Felsklüften gemacht hat, und über die ſie nun, da ſie ihr 
eigenes Licht mit ſich bringt, durch den Augenſchein ſich zu überzeugen 
hofft. So dringt ſie denn durch eine Ritze in den hier unter 
der Erde ruhenden Tempel der Könige, über deſſen Geſchichte uns 
das Märchen abſichtlich im Dunkel läßt. Bald nach ihr erſcheint 
hier der Mann mit der Lampe, deſſen Nähe ſich vorher durch die 
Erhellung der dunklen Ader an der marmornen Wand ankündigt. 
Dieſer ſtellt das baldige Aufſtehen der Könige in Ausſicht und 
ſpricht zuerſt das bedeutſame Wort aus: „Es iſt an der Zeit.“ 
Wir folgen nun dem wunderbar die Erde durchſtreifenden Manne 

zu ſeiner Hütte, wo er ſeine Frau findet, welche ihm von dem 
erzählt, was ihr mit den Irrlichtern begegnet iſt. Sie iſt eine 
ganz gewöhnliche alte Frau, was bei dem höhern Geiſte ihres 
freilich äußerlich auch unſcheinbaren Gatten ſeltſam auffällt, aber 
dieſer wunderbare Gegenſatz iſt ganz dem Charakter des Märchens 
gemäß, welchem auch der Zug entſpricht, daß ſie ſchon über hun⸗ 
dert Jahre mit dem Manne verbunden iſt. Der Mann ſchickt ſie 
zur ſchönen Lilie, ihr zu ſagen, ſie ſolle nicht trauern, ihre Er⸗ 
löſung ſei nahe; aber zuerſt muß ſie dem Fährmann den von 
den Irrlichtern verſprochenen Fährlohn, drei Kohlhäupter, drei 
Artiſchocken und drei Zwiebeln, bringen, da ſie dieſe Verpflichtung 
übernommen hat. Das einzige Wunderbare, das wir an der 
uralten Frau finden, iſt die Eigenſchaft ihres Korbes, der über 
ihrem Haupte ſchwebt, wenn er etwas Todtes trägt, wogegen 
friſches Gemüſe oder ein lebendiges Thier ſchwer in ihm laſtet. 
Der Rieſe raubt ihr auf dem Wege ein Kohlhaupt, eine Artiſchocke 
und eine Zwiebel; der Fährmann will die ſechs Stücke nur unter 
der Bedingung nehmen, daß ſie die Lieferung der andern drei 
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ihm in vierundzwanzig Stunden verfpricht, indem fie die eine 
Hand in den Fluß ſteckt; dieſe aber wird davon kohlſchwarz und 
ſcheint kleiner zu werden, ja der Fährmann droht ihr, daß dieſe 
ganz verſchwinden werde, wenn ſie ihr Verſprechen nicht halte. 
Weiter begegnet ſie dem durch die Liebe zur ſchönen Lilie unglück⸗ 
lichen vertriebenen jungen Könige, welchen ſie aber, da er kaum 
auf ihre Frage antwortet, eben verlaſſen will, als ihre Bemerkung, 
ſie müſſe eilen, um zur Mittagszeit bei der Brücke der Schlange 
zu ſein, da ſie der ſchönen Lilie ein Geſchenk von ihrem Manne 
zu bringen habe, ihn neugierig macht und zu einem Geſpräche 
führt, in welchem der junge König ſein Unglück und die Alte die 
Geſchichte ihres in einen Onyx verwandelten Mopſes erzählt. Der 
bisher Hoffnungsloſe faßt, als er von dem Manne mit der Lampe 
hört, einige Hoffnung, dieſer werde auch ihm hülfreich ſein. Beide 
gehen zuſammen über die grüne Schlange, die ſie nie ſo glänzend 
geſehen haben, und dieſe folgt ihnen, als ſie eben über ſie ge⸗ 
ſchritten, und ſchließt ſich ihnen an; denn auch ſie will zur ſchönen 
Lilie, um ihr Muth zuzuſprechen, da ſie ihr melden kann, daß 
nicht allein die Brücke, die ſie ſelbſt bildet, glänzender geworden, 
ſondern ſie auch den Tempel der Könige unter der Erde entdeckt 
und das große Wort vernommen, es ſei an der Zeit. Auch die 
Irrlichter ſind unſichtbar über die Schlange gegangen und ſie 
verabreden mit der letztern, wo dieſe ſie vor Abend antreffen 
ſoll. Daß ſie nicht alle zugleich vor die ſchöne Lilie treten, wird 
märchenhaft dadurch begründet, daß ſo viele Perſonen auch um 
dieſe ſein konnten, doch nur einer nach dem andern kommen 
durfte, weil ſie ſonſt empfindliche Schmerzen litt. Die Alte naht 
zuerſt mit ihrem wunderbaren Geſchenke und der Verheißung ihres 
Gatten, es ſei an der Zeit und das größte Unglück werde Vor⸗ 
bote des größten Glücks ſein. Die ſchöne Lilie aber hat eben 
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einen herben Verluſt erlitten, da ein Habicht ihren Liebling, einen 
Kanarienvogel, getödtet hat; daß der Räuber“), von ihrem Blicke 
getroffen, ohnmächtig am Bache umherſchleicht, iſt ihr ein ſchlechter 
Troſt. Die Alte wird, nachdem ſie herzlichſten Antheil an dem 
neuen Mißgeſchick derſelben bezeigt hat, durch Sorge für ihre 
Hand getrieben von dannen zu kommen, da ſie leider in dem 
Garten der Lilie keine Artiſchocke bekommen kann; aber die Ankunft 
der Schlange noch vor Beendigung des Liedes der ſchönen Lilie 
verhindert ſie ſich ſofort zu verabſchieden. Die guten Nachrichten 
dieſer, beſonders aber das Wort: „Es iſt an der Zeit!“ das ſie 
von ihr eben zum zweitenmal vernimmt, erheitert ſie, aber bald 
ſoll ſie durch den Tod des von eiferſüchtiger Verzweiflung in ihre 
Arme getriebenen jungen Königs in höchſte Betrübniß verſetzt 
werden. Hier iſt die eigentliche Expoſition der Handlung zu 
Ende. Die Löſung erfolgt mit derſelben wie Kettenglieder in 
einander greifenden natürlichen Entwicklung durch die Schlange 
und den Mann mit der Lampe. So fließt die ganze Erzählung 
von Mitternacht bis zum zweiten Morgen in ununterbrochenem 
ruhigen Fortgange, ohne irgend einen Stillſtand, ohne irgend 
einen Sprung; die Bühne, auf welcher das Märchen ſpielt, wird 
nie leer. Die Irrlichter führen zur Schlange, dieſe zu den 
Königen, wo der Mann mit der Lampe erſcheint, den wir nach 
Hauſe begleiten, von wo er ſeine Frau zur ſchönen Lilie ſchickt, 
zu welcher wir mit ihr wandern, wo das Weitere ſich entwickelt, 
bis alle zum Tempel der Könige ziehen, der dann wunderbar auf 
dem kirchhofartigen Garten der bezauberten Prinzeſſin ſich nieder⸗ 
läßt, und hier erfolgt die Erlöſung und Vereinung der beiden 
Bezauberten, nachdem die Schlange ſich geopfert hat. 


) Man erwartet eher „Mörder“. „Räuber“ deutet das Weſen des 
Vogels im Gegenſatz zu ihrem kleinen lieben Geſellſchafter an. 
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Und bei allem Märchenhaften bewundern wir die herrliche 
Charakteriſtik, die ihren Gipfelpunkt in der ganz aus dem Leben 
gegriffenen guten Alten findet. Sie iſt eine ganz beſchränkte, an 
das gewöhnliche Leben geknüpfte, keiner Erhebung über ihren engen 
Kreis fähige, aber höchſt gutmüthige ſinnliche Natur, deren Schwächen 
uns erheitern. Wie ganz anders erſcheint ihr gegenüber die 
Schlange, eine innigſten Antheil nehmende, lebhaft thätige, keine 
Anſtrengung ſcheuende, vorſorgliche, aufopferungsvolle Natur. An 
die böſe Natur der Schlange iſt bei ihr nicht zu denken; ſie iſt 
ein geiſtig lebendiges, höher begabtes Thier, wie in der griechiſchen 
Mythologie. Halten wir dagegen die immer gaukelnden und 
ſcherzenden, ſorglos überall umherflatternden, immer nur ſpielen⸗ 
den, keines ernſten Gedanken fähigen leichtfertigen Irrlichter. Die 
ſtille Ruhe eines ſelbſtgewiſſen, klug aufmerkenden, ſtets bereiten 
Geiſtes tritt uns im Manne mit der Lampe entgegen. Am 
wenigſten ausgeführt ſind diejenigen, welche in Bezug auf die 
Handlung als Hauptperſonen, aber doch weniger thätig als leidend 
erſcheinen, weil ſich an ihnen eben das Schickſal erfüllt. Auch 
die übrigen Figuren ſind ohne beſonders ausgeprägte Charakteriſtik, 
man könnte faſt ſagen nur mit einem Striche gezeichnet, da ſie 
nur nebenſächlich eintreten, auch die Könige, die bloß ein Märchen⸗ 
leben führen, kein perſönliches Daſein haben. Aber alle ſchließen 
ſich zu einer in ſich abgerundeten Handlung zuſammen und 
bilden ſo auch im Zuſammenwirken das anmuthige, die Ein⸗ 
bildungskraft reizende, ſpannende und erheiternde Märchen, dem 
die launige Friſche der Darſtellung und der Reichthum an man⸗ 
nigfachen, aus lebensfriſcher Erfahrung und reiner Anſchauung der 
Dinge geſchöpften Gedanken noch einen ganz beſondern Werth ver⸗ 
leihen. Das lebendige, die Einbildungskraft in anmuthige Be⸗ 
wegung ſetzende Ineinanderſpielen wunderbarer Geſtalten iſt der 
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eigentliche Reiz des Märchens, und ſo ließ Schiller treffend das Mär⸗ 
chen in den Xenien auf eine vorwitzige alberne Frage erwied ern: 
„Mehr als zwanzig Perſonen ſind in dem Märchen geſchäftig. 
Nun, und was machen ſie denn alle?“ „Das Märchen, mein 
Freund.“ “) 

Das Märchen wird vom Geiſtlichen am Abende des erſten 
eigentlichen Erzählungstages vorgetragen, und es wäre nicht un⸗ 
möglich, daß auch das zweite beabſichtigte Märchen, auf das Goethe 
nach wenigen Bemerkungen in Bezug auf das erſte übergehn 
wollte, noch an demſelben Abende ſich angeſchloſſen hätte. Jeden⸗ 
falls ſollten auf den erſten noch mehrere Erzählungstage folgen. 
Daß zu dem beabſichtigten halb Dutzend Geſchichten „Joſeph der 
Zweite“, „Die pilgernde Thörin“ und „Meluſine“, vielleicht auch eine 
Geſchichte aus China und „Der Mann von fünfzig Jahren“ gehören 
ſollten, iſt bereits erwähnt. Ob alle dieſe Erzählungen vom Geiſt⸗ 
lichen vorgetragen werden, ob nicht einmal ein anderer aus der 
Geſellſchaft dieſen ablöſen ſollte, wie es ſchon bei den geſpenſter⸗ 
mäßigen Geſchichten Friedrich und Karl gethan hatten, muß un⸗ 
entſchieden bleiben. Unzweifelhaft aber ſollten die Unterhal⸗ 
haltungen auch äußerlich einen gewiſſen Abſchluß erhalten, indem 
die Verhältniſſe unſerer Ausgewanderten ſelbſt ſich weiter ent⸗ 
wickelten. Nicht umſonſt kann der Bräutigam Luiſens jo bedent⸗ 
ſam am Anfang hervortreten, nicht umſonſt der bevorſtehenden 
Wiedergewinnung von Mainz gedacht ſein. Jener muß mit der 
Nachricht von der Uebergabe von Mainz nach einigen Tagen 
kommen, und in der ſichern Hoffnung einer baldigen Rückkehr 
nach den Beſitzungen der Familie jenſeit des Rheines das Ganze 

) Schillers Gattin gibt dieſes kenion ihrem Gatten. Goethe ſpricht von 


den „achtzehn Figuren dieſes Dramatis“. In Wirklichkeit find es, den Kana= 
rienvogel, den Mops und den Habicht mitgerechnet, neunzehn. 
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feinen Schluß finden. Ob der Bräutigam von dem Auszuge der 
Franzoſen und dem Unwillen der Mainzer über die Klubbiſten, 
die ſich zum Theil flüchteten, zum Theil auf der Flucht ertappt 
wurden, hätte erzählen ſollen, entzieht ſich natürlich der Entſchei⸗ 
dung. Wahrſcheinlich ſollte hier auch Karl in Folge der Berichte 
über den in Frankreich nach der Gefangennehmung der Girondiſten 
ausgebrochenen Bürgerkrieg von ſeiner Begeiſterung für die im 
Weſten aufgegangenen Sterne der Freiheit, Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit zurückkommen, vielleicht auch der Geiſtliche noch eine be⸗ 
ſondere Rolle ſpielen. So würde das Ganze ſeine künſtleriſche 
Abrundung gefunden haben, wie ſie der Dichter nach der aus⸗ 
geführten Anlage ohne allen Zweifel beabſichtigte. Leider hielt 
ihn die kalte Aufnahme der Unterhaltungen von der Voll⸗ 
endung zurück, die ihm auch ſpäter, da die politiſchen Zuſtände 
ſo troſtlos geworden waren und ganz andere Beſtrebungen ihn 
anzogen, nicht gelang. Aber manches, was hier ſeine Stelle 
finden ſollte, wurde zu dem herrlichen deutſchbürgerlichen Epos 
Hermann und Dorothea verwandt, in welchem wir, wie hier 
einer aus dem linksrheiniſchen Deutſchland ausgewanderten adligen 
Familie, einer eben dorther fliehenden Gemeinde begegnen, aus 
welcher ein edles Bürgermädchen den Sohn des Wirthes des 
kleinen auf der rechten Rheinſeite in einiger Entfernung vom 
großen vaterländiſchen Strome gelegenen Landſtädtchens mit Hand 
und Herz beglückt. 
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